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hinter dem Ofen 


„Da ſteht er in der Ecke. Er ſteht 
immer in einer Ecke des Zimmers. 
Behäbig dickwänſtig und nicht ohne 
eine gewiſſe amtliche Wichtigkeit 
füllt er den Platz, den er einnimmt, 
voll und ganz aus. Wenn man ihn 
anſieht, dann verſteht man, wes⸗ 
wegen ein Hund hinter ihm ſo ſchwer 
hervorzulocken iſt. 

„Ofen“ — das iſt das Arteil aller 
Gemütlichkeit. Wenn draußen der 
Winter „Feld und Flur“ mit Be⸗ 
ſchlag belegt hat, dann findet eben 
der Sommer wegen dieſer ungünſti⸗ 
gen Witterung in der Stube ſtatt. 
Aber bei dieſer Verlegung des Som⸗ 
mers in einen geſchloſſenen Raum 
verändert er ſeinen Charakter ganz 
ungeheuerlich. Das liegt wiederum 
am Charakter der Hauptperſon 
in dieſer Verwandlungspoſſe: Am 
Ofen, der in dieſes Spiel all ſeine 
perſönliche Eigenart mitbringt. 

Ofen muß ſein. Er iſt in jeder 
Wohnung eine Rejpektsperjon, mit 
der man ſich nur in den ſeltenſten 
Fällen gern überwirft. Wenn der 
Winter naht, dann ſucht man ihn 
für fi) zu gewinnen, dadurch, daß 
man ihn zunächſt putzt und pflegt, 
wie das teuerſte Schoßhündchen. 
Dann verſucht man ſeine Gunſt zu 
erlangen, indem man ihm reichlich 
und gut zu eſſen gibt. Buchenſcheite, 
Briketts, Koks, Anthrazit — das 
wirft man ihm, je nach ſeinem 
Leibesumfang und ſeinem Appetit, 
in den Rachen. Und der Ofen 
ſchmatzt behaglich, pafft vor Ver⸗ 
gnügen aus dem höchſten Schorn⸗ 
ſtein dicke Rauchwolken und heizt 
aus Dankbarkeit für die Leute, die 
ihn beköſtigen, das Zimmer dick und 
warm ein. 

Am nächſten Morgen wiederholt 
ſich das Schauſpiel. Er hat wieder 
Hunger. Und da er nicht ſprechen 
kann, gibt er allen Menſchen kund 
und zu wiſſen, daß ihn hungert — 
denn er wärmt nicht mehr. Dann 
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Oberſchleſiſcher Landbote 


muß man ihn wieder verſöhnen, mit 
Anthrazit, Koks, Briketts, Holzkloben. 
Das geht ſo einen ganzen Winter lang. 

Einen ganzen Winter lang ſitzen wir 
hinter dem Ofen. Das heißt — „hinter 
dem Ofen ſitzen“, das iſt wohl ein etwas 
ſehr bildlicher Ausdruck. Wenn man ſich 
die meiſten großen, fetten Kachelöfen an⸗ 
ſchaut, die breitbeinig in unſeren Zim⸗ 
mern ſtehen, dann wundert man ſich wohl, 
welche kleine Ritze man da wohl als 
Aufenthaltsort gebrauchen müßte. Aber 
keine Angſt — wir brauchen nicht in dieſe 
Spalte zu ſchlüpfen, um die Wahrheit 
dieſes Ausſpruches unter allen Umſtänden 
zu beweiſen. 

In vielen ländlichen Häuſern hat man 
früher Oefen ſo angelegt, daß ſie außer 
einem Heizkörper zugleich auch ein Möbel 
darſtellten. Der Bauch, der Holz und 
Kohle aufnahm, erweiterte ſich an der 
einen oder der anderen Seite zu einer 
gekachelten Bank, deren Steine die Hitze 
einſogen und wohlig weiterleiteten. Oder 
der Küchenherd wurde durch die Wand 
durchgebaut, im Nebenzimmer mit Holz 
verkleidet und diente dort als Ruheplatz. 
Dort ließ es ſich allerdings den ganzen 
Winter über gut ſitzen, rauchen, leſen, 
faulenzen, träumen — oder alles durch⸗ 
einander. Die ſogenannte „Zweckmäßig⸗ 
keit“ der modernen Wohnungen, die dar⸗ 
auf beſteht, daß ein Ofen eben ein Ofen 


zu ſein hat und weiter nichts, hat dieſer 
urwüchſigen, aber eigentlich darum nicht 
minder zweckmäßigen Sitte des kombi⸗ 
nierten Ofenbaues ein Ende gemacht. Der 
Ofen mit der Kachelbank mußte dem 
modernen, allein auf weiter Flur ſtehen⸗ 
den Glutſpeier weichen, wie die Poſt⸗ 
kutſche der Eiſenbahn. Und wenn Johann 
Peter Voß zu unſerem allgemeinen Er⸗ 
ſtaunen wieder auferſtehen und unter uns 
Sterblichen von 1932 wandeln würde. 
dann müßte er ſeine Ode über den „ſieb⸗ 
zigſten Geburtstag“ nicht mit dem Mann 
beginnen, der, „auf die Poſtille gebückt, 
zur Seite des wärmenden Ofens“ daſitzt, 
ſondern mit einem zeitgemäßeren Herrn, 
der ſittſam auf einem Stahlmöbel ſitzt, 
vertieft in die Lektüre ſeiner Lieblings⸗ 
zeitung, und der ab und an einmal auf⸗ 
ſtehen muß, um eine Schippe Kohlen in 
den Anthrazitofen zu werfen, der ſich in 
der anderen Ecke des Raumes befindet 
Nein, die Oefen ſind heute als „Indi⸗ 
viduen“ weder heroiſche noch romantiſche 
Gebilde. Sie ſind weder ein Natur⸗ 
wunder, ein Feuerzauber, noch ſind ſie 
gemütlich. Sie heizen — und man kann 
anno 1932 nur in den ſeltenſten Fällen 
hinter ihnen ſitzen. Und wenn man zu 
dieſer Feſtſtellung unbedingt ein ſenti⸗ 
mentales Kommentar geben müßte, dann 
genügte eigentlich nur ein einziges kleines 
Wörtchen — das Wort: „leider“... 


Was in der Welt geſchah 


Breslauer Univerſität geſchloſſen 


An der Breslauer Univerſität iſt es zu anti⸗ 
ungen Ausſchreitungen gekommen. Anlaß 
azu war die Uebernahme des en für 
Zivil» und Handelsrecht durch Prof. Cohn aus 
Frankfurt a. M. Trotz ſcharfer Gegenmaßnah⸗ 
men, die der Rektor der Univerſität getroffen 
hatte, drangen die demonſtrierenden Studenten 
in den Hörſaal ein, und es kam zu einer blutigen 
Schlägerei, in deren Verlauf mehrere Demon⸗ 
ſtranten verletzt wurden. Die Univerſität iſt 
wegen dieſer Zwiſchenfälle geſchloſſen 
worden. x 


Im Manöverquartier erfroren 


Bei einer Manöverübung des franz. 94 Ge⸗ 
birgsartillerie⸗Kegiments in den Alpen kam es 
zu einem ſchweren Unfall. Zwei Soldaten waren 
während der Nacht in dem kleinen Orte St. Jean 
la Riviere in einem Alpen⸗Straßenbahnhof ein⸗ 
quartiert worden. Das Quartier konnte nicht 
geheizt werden, und ſo war am nächſten 
Morgen einer der Soldaten erfroren. Der 
zweite wurde in lebensgefährlichem Zuſtande 
ins Hoſpital geſchafft. 
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Geiſteskranker will Regierungs- 
präſidenten verhaften 

Wie jetzt bekannt wird klingelte ein gut ge⸗ 
kleideter Herr den Pförtner am Eingang der 
Privatwohnung des Regierungspräſidenten 
Gronau in Köslin heraus und ſtürzte an ihm 
vorbei die Treppe hinauf. Das Dienſtmädchen, 
das ihm entgegentrat, ſtieß er mit der Bemer⸗ 
kung beiſeite, der Präſident erwarte ihn bereits 
zu einer Beſprechung. Unangefochten drang er 
dann in die Wohnung und fand die Familie 
des Regierungspräſidenten am Kaffeetiſch. Er 
trat auf den Präſidenten zu mit den Worten: 
„Herr Regierungspräſiden:, Sie find verhaftet!“ 
Der Präſident verlor jedoch die Faſſung nicht 
und erſuchte den Eindringling, ihm in die Büro⸗ 


räume zu folgen. Dort wiederholte dieſer: „Herr 
Regierungspräſident, Sie find verhaftet, weil 
Sie im Verdacht ſrehen, Spritſchiebungen mit 
einer Kösliner Firma verübt zu haben.“ Der 
Regierungspräſident hatte inzwiſchen durch ein 
Klingelzeichen Beamte herbeigerufen, um den 
Eindringling feſtnehmen zu laſſen. Dieſer 
flüchtete und verſteckte ſich in den Bodenräumen 
des Regierungsgebäudes, wo er von Kriminal- 
beamten ſchließlich entdeckt und feſtgenommen 
wurde. Es handelt ſich um einen geiſteskranken 
früheren Kriminalaſſiſtenten, der inzwiſchen in 
die Provinzialheilanſtalt Lauenburg gebracht 


wurde. 
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Wirbelſturm über Japan 


Bei den Wirbelſtürmen, die an der Küſte 
Japans wüteten, ſollen bis jetzt ungefähr 1000 


Menſchen ums Leben gekommen ſein. Die Zahl 
der durch die Stürme zerſtörten Häuſer wird auf 
mehr als 30 000 geſchätzt. Genaue Feſtſtellungen 
über den Umfang des Unglücks konnten noch 
nicht getroffen werden, da die meiſten Verbin⸗ 
dungen zwiſchen der Küſte und der japaniſchen 
Hauptſradt abgeſchnitten find. Tokio ſelbſt war 
während der Stürme eine Zeitlang in Dunkel 
gehüllt. 2 


Ein Get verſinkt in die Erde 

Die Gemeinde Waldalgesheim in der Nähe 
von Bingen wird vollſtändig ausquartiert. Der 
Ort, der rund 1500 Einwohner zählt, verſinkt 
immer mehr in die Erde. Die Urſache iſt die, 
daß während des Krieges der Manganabbau bei 
und auch unter dem Ort rückſichtslos betrieben 
wurde. Nach dem Kriege wurde der Abbau ein⸗ 
geſtellt und die Schächte und ſonſtigen Gänge 
und Anlagen ſich ſelbſt überlaſſen. Von den 
293 Häuſern, die der Ort umfaßt, ſind bis jetzt 
50 vollkommen zu Bruch gegangen, auch alle an⸗ 
deren Häuſer zeigen ſtarke Mauerriſſe, die durch 
Bodenſenkungen entſtanden find. Ganze Straßen⸗ 
züge ſind ſchon buchſtäblich im Boden verſchwun⸗ 
den, und an verſchiedenen Stellen haben ſich 
Waſſerlöcher gebildet. In der Nähe des Ortes 
iſt ſogar ein kleiner See entſtanden. Die voll⸗ 
ſtändige Ausquartierung des Ortes wird ſich 
nicht vermeiden laſſen, da die Bewohner nur 
mit Lebensgefahr ſich in ihren Häuſern auf⸗ 
halten können. 
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Bei Röntgen-Aufnahme 
tödlich verunglüdt 


Bei einer Röntgen - Aufnahme verunglückte 
der Chefarzt des Thurgauſchen Kantonſpitals 
in Münſterlingen. Dr. Eberle, tödlich. Er ſtürzte 
am Apparat, vom Starkſtrom getroffen, jeden⸗ 
falls infolge von Kurzſchluß, leblos zu Boden. 


Warme Ströme am Franz⸗Joſefs⸗Lanò 
Nach einer Meldung aus Leningrad hat das 


dortige Arktik⸗Inſtitut mit der wiſſenſchaftlichen 


Ausbeutung der Polarforſchungsarbeiten des 
Eisbrechers „Malygin“ begonnen. Die bisherigen 
Ergebniſſe haben zu der ſenſationellen Ent» 
deckung geführt, daß nördlich vom Franz⸗Joſefs⸗ 
Land Abzweigungen des Golfſtroms als zweifels⸗ 
frei feſtgeſtellt wurden. In großen Tiefen ſind 
warme Ströme gefunden worden, von deren 
Vorhandenſein bisher nichts bekannt war. 


Mittelalter 


Angehörige einer indiſchen Sekte, die Anders⸗ 
gläubige nach furchtbaren Mißhandlungen ge⸗ 
feſſelt, mit Honig beſtrichen und dann auf 
Ameiſenhaufen gelegt hatten, ſo daß ſie von 
den Ameiſen aufgefreſſen wurden, wurden kürz⸗ 
lich von engliſchen Soldaten gefangengenommen 
und ſtandrechtlich abgeurteilt. 


Die Reliquien 
von Albertus 
Magnus 


Der Schrein mit 
den Reliquien des 
heiligen Albertus 
Magnus, des be- 
rühmten Kölner Ge- 
lehrten, iſt jetzt von 
Köln nach Brüſſel 
überführt worden. 
Hier nahmen die 
Dominikanermönche 
den Reliquienſchrein 
in Empfang, der 
ihrer Obhut unter- 
ſtehen wird. 


O berſchleſiſcher Landbote 


der Bauernhof und die Bauernſtube 


Stätten der Erziehung und der Bildung 
Von Anſelm Kytzia⸗Chelm. 


Bauernſöhne ſind immer beliebte Soldaten 
geweſen. Sie waren im Vergleich zu ihren 
Kameraden aus der Stadt zwar ärmer an 
Kenntniſſen und ungewandter im Sprechen, da⸗ 
für aber praktiſch, arbeitsfreudig, verantwor⸗ 
tungsbewußt, willig und beſcheiden. Dieſe 
Eigenſchaften waren durchaus nicht das Produkt 
einer bewußten, planmäßigen Bildung und Er⸗ 
ziehung, noch viel weniger eine Folge der Schul⸗ 
arbeit. Das Haus und die Arbeit hatten ſie 
erzogen und gebildet. 

Wir folgen hier den Ausführungen von Karl 
Springenſchmidt, wenn er in ſeinem 
Buch „Das Bauernkind“ ſagt: „Die rührige, 
tätige Welt des Bauernhofes erzieht die Kin⸗ 
der. Die Bauernarbeit als Heimarbeit, als Ar⸗ 
beit in einer Lebensgemeinſchaft, zieht die Kin⸗ 
der in dieſes Lebendige hinein. Die Kinder 
greifen zu, ohne daß es ihnen jemand ſagt. Sie 
leben erſt durch die Arbeit. Und in der Arbeit 
wachſen ſie auf und werden brauchbare Men⸗ 
ſchen. Das vollzieht ſich naturnotwendig, der 
Menſch iſt überflüſſig. Mit der Arbeit gewinnen 
die Kinder die bäuerliche Lebensart und Les 
bensform. Die Sitte beſtimmt ihr Verhalten. 
Arbeit, Lebensauffaſſung und Sitte ſind im Ge⸗ 
ſchlecht entſtanden. Sie erziehen das ganze Ge⸗ 
ſchlecht. Es kümmert ſich nach außen hin kein 
Menſch um die Kinder. Innerlich aber wirkt 
jeder Handgriff, jeder Augenblick im Leben der 
Eltern erziehend. Der Bauernhof iſt mit er⸗ 
zieheriſchen Kräften geladen. Das ſtrömt unbe⸗ 
wußt auf die Kinder ein, ohne Willen, ohne 
beſondere Abſicht. Es ſteckt in der Luft. Die 
Kinder atmen hier von klein auf. Es ſteckt in 
ihnen die geſunde Kraft des heimatlichen Bo⸗ 
dens. Wie das Haus iſt, ſo ſind die Kinder. 
Es gibt auch eine Erziehung, die von Feld und 
Wieſe, Wald und Wetter ausgeht. 

So lange der Bauer ſeine Kinder um ſich 
hat, iſt ihm nicht bang. Aber wenn andere 
Häuſer auf ſeine Kinder Einfluß haben und 
ihm die Kinder wegnehmen, wird er mißtrauiſch. 
Daß die Kinder in der Schule etwas lernen 
müſſen, verſteht er. Aber für die erziehlichen 
Aufgaben der Schule hat er kein Verſtändnis. 
Ueber das Schreiben⸗, Leſen⸗ und Nechnenlernen 
reicht ſeine Einſicht nicht hinaus. Es iſt ihm am 
liebſten, wenn er die Kinder daheim bei der 
Arbeit hat. Er empfindet es unbewußt, daß 
daheim das „Haus erzieht“ und daß dies die 
beſte Erziehung für ſeine Kinder iſt.“ 

In dieſer Auffaſſung liegt auch die Tatſache 
begründet, daß das Landvolk ſeine Schulen 
noch immer nur als ein notwendiges Uebel be⸗ 
trachtet und keine oder nur ſehr geringe Opfer⸗ 
bereitſchaft für dieſelben auch noch jetzt bekundet. 
Gar kein Verſtändnis haben die Bauern dann 
für die verſchiedenartigen Ausflüge außerhalb 
ihres Wohnortes, vor allem für die, die mit 
der Eiſenbahn unternommen werden müſſen, 
und für alle ſportlichen Wettkämpfe, überhaupt 
für den Sport als ſolchen. Noch viel weniger 
Verſtändnis haben ſie für die Verſendung ihrer 
Kinder in Erholungsheime, Ferienkolonien. 
And wenn ſie doch fortgeſchickt werden, dann 
nur der mütterlichen Eitelkeit zuliebe, wofür 
We: Mutter viele Vorwürfe gefallen laſſen 
muß. 

Im Mittelpunkt der Familie ſteht die Bäue⸗ 
rin, und wenn ſie auch keine Bildungsanſtalten 
beſucht hat, ſo iſt ihr Geiſtesleben doch reich. 
Sie iſt die Trägerin alter Ueberlieferungen, die 
ſie an ihre Kinder und auch Enkel vermittelt. 
Tauſend alte Sitten, tauſend Ammenmärchen 
und Hausmittel wären längſt vergeſſen, wenn 
die Frauen nicht all das im Hauſe von Jugend 
auf Gehörte wie ein Heiligtum bewahrt und 
fortgepflanzt hätten. Was eine altbäuerliche 


Mutter ihren Kindern zu erzählen wußte an 
Sagen und Märchen, barg viel Moral in ſich, 
auch ohne angehängte eindringliche Nutzanwen⸗ 
dung. Der Gegenſatz von Gut und Böſe, der 
Sieg der Tugend und der Untergang des Laſter⸗ 
haften, wie er ſich in dieſen Volksdichtungen 
vorfindet, ſpricht an und für ſich ſchon zum 
Kinderherzen. Der Mann im Monde predigt 
die Strafbarkeit der Arbeit am heiligen Tage. 
Die Guten werden beſchützt; das zeigt die Got⸗ 
tesmauer, der Mädchenſprung; ein Mädchen 
ſpringt vor einem Verfolger in den Abgrund. 
Es hat ſich nur den kleinen Finger verſtaucht, 
der Verfolger aber geht zugrunde. 

In den Bauernwirtſchaften werden die 
Scheuer, der Heuboden, der Stall und der Kel⸗ 
ler über Nacht verſchloſſen. An den Schlüſſel 
wird ein Holzklötzchen oder ein Ziegenhorn an⸗ 
gebunden, damit er nicht ſo leicht verloren oder 
wenigſtens geſchwind wiederzufinden iſt. Ebenſo 
verfuhr man mit nützlichen Wahrheiten, die 
eine Mutter vorab der Jugend tief einprägen 
wollte. Sie hing jeder guten Lehre ein Klötz⸗ 
chen an, damit ſie ihr bald wieder einfallen 
oder zur rechten Zeit ins Gedächtnis treten 
möchte. Dem Kinde wurden manche Anſtands⸗, 
Vorſichts⸗- und Sittlichkeitsregeln beigebracht, 
denen eine Begründung angehängt wurde, die 
erfunden war, aber auf das kindliche Gemüt 
doch einen größeren Eindruck machte als eine rein 
praktiſche Schlußfolgerung, denn ſolche Andeu⸗ 
tungen erregen die Neugierde des Kindes, die 
dann das Kind verleitet, das Verbot zu über⸗ 
treten, z. B.: „Gehe nicht zu der Tanzmuſik; 
denn du ſiehſt dort nichts Gutes.“ Das Kind 
geht doch hin, um bloß das „Nichtgute“ zu 
ſehen. 

Die alten Bauernmütter vom echten Schrot 
und Korn verfuhren anders. Dafür einige Bei⸗ 
ſpiele. „Wenn du das nicht ſein läßt, wirſt du 
nach deinem Tode einen großen, glühenden 
Stein lecken müſſen“. Oder: „Wer ſich den Mund 
am Tiſchtuch abwiſcht, wird nie ſatt.“ „Wer ſich 
die Hände in das Tiſchtuch abwiſcht, bekommt 
Warzen an dieſelben.“ „Zeig nicht mit dem 
Finger auf andere, du erſtichſt ſonſt einen 
Engel.“ „Lege ein Meſſer nicht auf den Rücken, 
die Engel treten ſonſt hinein.“ „Man darf keine 
Schwalbe töten, ſonſt brennt das Haus ab; denn 
die Schweſtern des Vogels ſpeien Feuer auf das 
Dach.“ „Man darf der Katze kein Leid antun, 
ſonſt hat man Unglück.“ „Man darf die Kuh 
nicht mit dem Fuße hacken oder ſie beſchimpfen, 
weil ſie drei Tage Kopfſchmerzen hat.“ „Man 
darf das Getreidefeld nicht betreten, ſonſt kommt 
die Kornmuhme heraus oder gar der Getreide⸗ 
wolf.“ „Man darf die Straßen und Fußwege 
nicht verunreinigen, denn ſonſt kann man das 
Feuer im Ofen nicht anmachen.“ „Man darf 
die Waſſerquelle nicht verunreinigen, ſonſt kommt 
Gift aus ihr heraus.“ „Man darf den Hut nicht 
auf den Tiſch hinlegen, denn ſonſt wühlen die 
Maulwürfe zu viele Haufen auf der Wieſe 
auf.“ „Man muß ſo viele Stunden vor der 
Himmelstür warten, als man in ſeinem Leben 
Salz⸗ und Getreidekörner unnützerweiſe ver⸗ 
ſtreut hat.“ 

Es waren gemütliche und ſinnige Anleitungen 
zum Rechten und Guten. 
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Berichiedene Beſtimmungen 
das Dorf betreffend 


Im Jahre 1817 wurde angeordnet, jedes 
Haus mit einer Nummer zu verſehen. Dieſe 
Nummern ſtimmten mit denen der Grund⸗ 
buchblätter überein. Angebracht wurden ſie 


über den Hauseingängen, wo es ihnen oft 


ſchlecht erging, denn die Frauen tünchten zu 
gern ihre Häuſer mit Kalk und überſtrichen 
dabei die Nummern. 

In jener Zeit wurden auch die Dorftafeln 
angeordnet, wo ſie noch beſtehen. Nur war 
auf denſelben noch das für das Dorf zuſtän⸗ 
dige Bezirkskommando angegeben. Urſprüng⸗ 
lich befand ſich darauf noch die Anordnung, 
daß man nur mit einer Tabakspfeife mit 
einem Deckel durch das Dorf gehen dürfe. 
Dieſe Anordnung behauptete ſich verhält⸗ 
nismäßig lange. 

Am 9. Dezember 1822 wurde die Beſtim⸗ 
mung über die Feuerlöſchgeräte heraus⸗ 
gegeben. Dazu gehörten die Leiter, der 
Feuerhaken, der Löſchbeſen und der Feuer⸗ 
eimer. Alle dieſe Geräte ſorgten auf dem 
Dorfe mitunter für guten Humor. Die Lei⸗ 
ter mußte ſo aufgeſtellt ſein, daß ſie auf dem 
Dache lag. Wo eine Ziege gehalten wurde, 
benutzte ſie dieſes Gerät zum Beſteigen des 
Daches, um auf dem Dachfirſt, welcher aus 
Raſenſtücken beſtand, das Gras abzufreſſen. 
Beim Feuerhaken wurde des öfteren die 
Stange an dem dünnen Ende mit dem Eiſen 
beſetzt, eine Hantierung damit ſetzte manch⸗ 
mal auch beim Brandunglück die Lachmus⸗ 
keln in Bewegung. Beim Löſchbeſen mußte 
das Reiſig in Sackleinwand eingenäht ſein. 
In der Zeit der Ruhe niſteten ſich mit Vor⸗ 
liebe Mäuſe darin ein, die erſt dann heraus⸗ 
ſprangen, wenn der Beſen naß gemacht 
wurde. Am größten war das Gaudium, 
wenn ſo ein Mäuslein in ſeiner Todesangſt 
in das Feuer hineinſprang. Der Waſſer⸗ 
eimer wurde vom vielen Hängen im Son⸗ 
nenſchein ſo leck, daß er kein Waſſer halten 
konnte. Er mußte aber da ſein. Für alle 
Fälle mußten zum Löſchdienſt im Brand⸗ 
falle von dieſem Löſchgerät zum mindeſten 
der Feuerhaken und der Löſcheimer mitge⸗ 
bracht werden. 

Im Jahre 1856 kam die Beſtimmung her⸗ 
aus, nach welcher noch beſtehende Holzſchorn⸗ 
ſteine durch maſſive erſetzt werden mußten. 
Sie bekamen dieſelbe lichte Weite wie die 
aus Brettern. Deshalb waren in den ganz 
alten Holzhäuſern die Schornſteine ungemein 
maſſig, wobei ſehr viel Material vergeudet 
wurde. 

Am 25. Januar 1865 erſchien die Ver⸗ 
fügung, nach welcher die Strohdächer einge⸗ 
ſchränkt werden mußten. Nur der vierte 
Teil der Dachfläche durfte mit neuem Stroh 
ausgebeſſert werden. Die Deckung eines gan⸗ 
zen Daches mit Stroh wurde nicht mehr ge⸗ 
ſtattet. In dieſe Zeit fällt die Gründung 
der Dachpappen⸗ und Flachwerkfabriken. 

Im Jahre 1883 erſchien eine Verfügung, 
nach welcher der Bau von Häuſern und Wirt⸗ 
ſchaftsgebäulichkeiten aus Holz unterſagt 
wurde. Die Not der Zeit hat dieſe Verord⸗ 
nung wiederum außer Kraft ageſetzt, denn 
man greift gegenwärtig beim Wohnungs⸗ 
bau wieder zum Holz, weil es das billigſte 
Baumaterial abgibt. a, 

(Fortſetzung folgt.) 
— 
Die kleine Anzeige 

Bienen⸗ und Kleintierzüchter, die etwas zu 
verkaufen haben, bedienen ſich zur Vermittlung 
zweckmäßig einer kleinen Anzeige im „Ober⸗ 
ſchleſiſchen Landboten“. Das Inſerieren in einer 
der großen Tageszeitungen iſt oft zu teuer, und 
dann ſollen ja gerade dieſe Inſerate der Inter⸗ 
eſſent und der Fachmann leſen. Der „Ober⸗ 
ſchleſiſche Landbote“, der von vielen Kleintier⸗ 
züchtern, Bienenzüchtern und Gärtnern geleſen 
wird, iſt deshalb für dieſe Kreiſe das beſte und 
dabei billigſte Inſertionsorgan — eine kleine 
Anzeige im „Oberſchleſiſchen Landboten“ dürfte 
auch immer den gewünſchten Erfolg haben. 

Sk. 


ten. 


Oberſchleſiſcher Landbote 


Wie kann der Landmann 
die Bienenweide verbeſſern? 


Vor ungefähr 50 Jahren gab es viel Honig, 
und das in einer Zeit, in welcher man nur mit 
der Klotzbeute arbeitete und die Kunſtwabe 
und die Honigſchleuder nicht kannte. Die Honig⸗ 
produktion war groß und Abſatzmöglichkeiten 
waren nicht vorhanden. Der Honig war meiſt 
für den Eigenverbrauch berechnet. Die Haus⸗ 
frauen ſetzten ihren Leuten ſo viel davon vor, 
daß er ihnen zum Nabel herausquoll. — Honig 
iſt nämlich ſehr dünnflüſſig. 

Heutzutage iſt der Honig rar, weil der Acker 
intenſiv bearbeitet wird. Deshalb ſoll es keine 
Feindſchaft zwiſchen dem Ackerwirt und dem 
Imker geben. 

In früheren Zeiten gab es Sumpfgebiete in 
den Gemarkungen, und natürliche Gräben und 
Flußläufe. Es gab Weidenarten, die unſeren 
Bienen den wertvollen Pollen im zeitigen Früh⸗ 
jahr ſpendeten. An Waldrändern und in Hainen 
ab es Haſelnußſträucher, die gleichfalls eine 

rühtracht lieferten. Durch Drainage und Gra⸗ 
benentwäſſerung ſind ſolche Flächen in Acker⸗ 
land und Wieſen verwandelt worden. Auf den 
Saatfeldern wuchſen die verſchiedenartigſten Un- 
kräuter, die den Bienen Nektarquellen eröffne⸗ 
Erinnert ſei nur an den dem Landmann 
unliebſamen aber dem Imker höchſtwillkomme⸗ 
nen Hederich. Jetzt gibt es Jätemaſchinen, die 
ihn mit Leichtigkeit entfernen. Dazu kommt 
noch, daß honigſpendende Pflanzen, wie Raps, 
faſt gar nicht mehr angebaut werden. 

Dafür hat die Neuzeit dem Imker Verbeſſe⸗ 
rungen gebracht, wie den beweglichen Bienen⸗ 
bau, die Kunſtwabe, die Honigſchleuder, die 
langrüſſelige Biene und dergleichen, und die 
Bienenzucht ijt trotz der Verluſte an Tracht be⸗ 
deutend einträglicher geworden. 

Durch eine Verbeſſerung der Bienenweide 
könnte die Einträglichkeit der Imkerei noch er⸗ 
heblich geſteigert werden. Es handelt ſich hier⸗ 
bei hauptſächlich um die Schaffung einer Früh⸗ 
und Spättracht. Für die Anpflanzung von 
Salweiden und Haſelnußſträuchern gibt es auf 
dem Lande — noch mehr in unſerem Induſtrie⸗ 
bezirk — Raum genug. Es müßte nur daran 
gedacht werden. Kleine Flächen mit Raps — 
1% bis 1 Morgen in einer Gemarkung — wür⸗ 
den viel nützen und könnten von den größeren 
Beſitzern mit Leichtigkeit angebaut werden. Aus 
dem Samen könnten ſie Rapskuchen für ihr Vieh 
preſſen laſſen, und das Stroh liefert gute Streue. 
Durch Anpflanzung von Obſtbäumen, Beeren⸗ 
ſträuchern und Ahornen — auf den Gemeinde⸗ 
wegen — könnte die Frühtracht erheblich ver⸗ 
beſſert werden. 

Einen großen Nutzen zieht die Bienenzucht 
aus der Schaffung einer Spättracht. Für dieſe 
kommt beſonders der Bockeraklee in Betracht, 
der auch auf einem ſchlechten aber nicht zu naſ⸗ 
ſem Boden gut vorkommt. Er iſt dazu ein guter 
Stickſtoffſammler und eignet ſich als Vorfrucht 
für einen erſprießlichen Roggenbau. Auch 
Oedländereien, wie ausgeraubte Steinbrüche, 
eignen ſich zu ſeinem Anbau. Er blüht von 
Juni bis zum Eintritt des Froſtwetters. 
Bakarakleeſamen iſt bei der Samenhandlung 
von Hozakowſki in Thorn zu bekommen. Gute 
Spättrachten liefern auch Seradella, Buchwei⸗ 
zen, Phazelia und ſchwarzer Senf. Alle dieſe 
Pflanzenarten ſind als Viehfutter gut zu ver⸗ 
wenden. a. 


Schafft Niſtgelegenheiten 


für unſere Singvögel 


Die beſten Vernichter unſerer Obſtbaumſchäd⸗ 
linge ſind immer noch die Vertreter der Vogel⸗ 
welt. Am nützlichſten bewähren ſich die Mei⸗ 
ſenarten, die über den Winter bei uns bleiben. 
Sollen ſie aber unſere Obſtgärten bevölkern, 
ſo müſſen ſie darin auch ihre Wohnſtätten 
haben. Nur dann können ſie ihren Pflichten 
nachkommen. Unjere Vögel leiden an einer 
ſtarken Wohnungsnot, gerade ſo wie die Men⸗ 
ſchen in unſeren Großſtädten. 

Der Winter iſt für den Landmann und auch 
für den Gärtner eine Zeit der Ruhe, die ihm 


geſtattet, das eine und das andere Niſtkäſtchen 
eigenhändig herzuſtellen. Stücke von einem 
Baumſtamm werden zur Verfügung ſtehen, um 
ſie entſprechend auszuhöhlen und ſie zu einem 
Brutraum umzuformen. In die Höhle muß 
aber immer etwas Baummull hineingetan wer⸗ 
den; denn ſonſt nehmen die Tierchen dieſe Niſt⸗ 
gelegenheit nicht an. =) 


verſchärfter Kampf gegen Wucher 


Das ſchleſiſche Wojewodſchaftsamt weiſt auf 
eine Verfügung über Bekämpfung des Wuchers 
hin, die für das geſamte Anleiheweſen von nicht 
zu unterſchätzender Bedeutung iſt. Bisher 
waren 15 Prozent Jahreszinſen die Höchſt⸗ 
grenze, die in der privaten Zinsgebung ge⸗ 
ſtattet war. Da aber die Erlangung von Kre⸗ 
diten in Banken und öffentlichen Geldinſtituten 
immer ſchwieriger wurde, wandten ſich die Ge⸗ 
ſchäftsleute und Gewerbetreibenden im ſteigen⸗ 
dem Maße an private Geldleute, die dieſe Not⸗ 
lage ausnützten und Wucherzinſen verlangten. 
Es wurden bis zu 20 Prozent Zinſen gefordert. 

Die obige Verfügung ſieht Schutzmöglichkeiten 
für übervorteilte Schuldner vor. Es beſteht die 
Möglichkeit, die Darlehnsſumme herabzuſetzen, 
wenn nachweislich Wucherzinſen verlangt wor⸗ 
den ſind. Uebertretungen werden mit Freiheits⸗ 
ſtrafen bis zu 4 Wochen bzw. Geldſtrafen bis zu 
5000 Zkoty geahndet. 


Zwangsbrut bei Puten 


Die Geflügelzucht, vorab die der Hühner, ge⸗ 
winnt immer mehr Liebhaber. Es iſt anzunehmen, 
daß ihr Kreis immer größer wird. Wenn man 
Geflügel halten will, ſo muß eifrig für den 
Nachwuchs geſorgt werden. Man braucht im 
Frühjahr Glucken, aber wenn man ſie am not⸗ 
wendigſten braucht, ſind ſie beſtimmt nicht da. 
Einen Brutapparat kann man ſich für das kleine 
Unternehmen nicht leiſten und aus dieſer Ver⸗ 
legenheit können die Puten am beſten heraus⸗ 
helfen. Jetzt werden ſie angeboten und wer ſie 
braucht, muß ſich welche beſchaffen. 

Die Puten laſſen ſich zum Brüten leicht zwin⸗ 
gen und mit der Zwangsbrut muß im zeitigen 
Frühjahr begonnen werden, noch ehe ſich die 
Eierſtöcke entwickelt haben. Der günſtigſte Monat 
dafür iſt der Februar, denn im März fängt ſchon 
das Eierlegen an, und dann iſt eine Zwangsbrut 
unmöglich. 

Bei dieſer Methode verfährt man folgender⸗ 
maßen: Auf ebener Erde wird aus Stroh ein 
Neſt zurechtgemacht, das man mit Ziegelſteinen 
umgibt, um ein Verſchieben zu verhindern. In 
dieſes Neſt werden bis 8 angewärmte Porzellan⸗ 
eier gelegt. Entſprechend große Kieſelſteine er⸗ 
füllen dieſen Zweck auch und ſind am billigſten. 
Dann nimmt man einen nicht zu dichten Korb, 
der länglich und nicht zu hoch iſt und ſtülpt ihn 
über die Pute um, ſo daß ſie nicht aufſtehen kann. 
Damit die Pute beim Aufſtehen den Korb nicht 
hebt, muß er mit einem Ziegelſtein belaſtet wer⸗ 
den. Die Pute wird nun ſich ſelbſt überlaſſen, 
nur einmal täglich läßt man ſie heraus, damit 
ſie ſich entleert und Futter zu ſich nimmt. 

Nach 4—5 Tagen ſucht die Pute dann ihr 
Neſt von ſelbſt auf; denn die Brutluſt hat ſich 
eingefunden. Jetzt läßt man ſie einige Tage 
ohne Korb ſitzen und nachdem man ſich überzeugt 
hat, daß fie brutfeſt iſt, nimmt man die imitierten 
Eier weg und vertauſcht dieſelben mit richtigen 
Bruteiern. 

Einjährige Puten eignen ſich für die Zwangs⸗ 
bruten am beſten. Die Pute kann ruhig hinter⸗ 
einander zwei Satz Eier ausbrüten. Deshalb iſt 
es gut, wenn gleichzeitig mit ihr eine Henne ge⸗ 
ſetzt werden kann, die die Führung der Brut 
übernimmt, wogegen die Pute weiterbrütet. 1. 


Feſtſetzung der neuen Schonzeiten 
für Jagd wild 


Auf Grund einer Verordnung des ſchleſiſchen 
Wojewodſchaftsamtes wurden die neuen Schon⸗ 
zeiten für Jagdwild in folgender Weiſe feſtgeſetzt: 
Für männliches Rot⸗ und Damwild vom 1. No⸗ 


vember bis 15. September, für weibliches Rot⸗ un 
Damwild, ſowie Kälber von Rot⸗ und Dammil* 
das ganze Jahr, für Rehböcke, unechte Gabler und 
Spießer vom 1. November bis 31. Mai, für weib⸗ 
liches Rehwild (Geißen, Riecken und Rehkälber) 
Spießer und Gabler das ganze Jahr, für Haſen 
vom 15. Januar bis 15. Oktober, für Dachſe vom 
1. Dezember bis 31. Oktober, für Auerhähne das 
ganze Jahr, für Birk⸗ und Faſanenhennen das 
ganze Jahr, für Birkhähne vom 1. Februar bis 
15. Oktober, für Haſelhähne das ganze Jahr, für 
Rebhühner vom 1. Dezember bis 31. Auguſt und 
für Wildenten in der Zeit vom 1. Dezember bis 
15. Juli. Die Verordnung gilt innerhalb der Woje⸗ 
wodſchaft Schleſien und iſt ſtrikt innezuhalten. 


Die Mauſer der Hühner 


Beſonders die ſchweren Schläge ſtecken noch darin 
und dieſen Tieren iſt gerade jetzt, wo das Froſt⸗ 
wetter einſetzt, eine beſondere Sorgfalt zuzuwenden. 
Die Hühner brauchen Nahrung und Pflege. Die 
Feder iſt ein Weſen für ſich, ſie entſteht, lebt und 
ſtirbt auch wieder ab. Jede Feder iſt durch Muskeln 
und Nerven mit dem Körper des Vogels ver⸗ 
bunden. 

Die Mauſerung verbraucht alle Nährſtoffe des 
Körpers, deshalb hört in dieſer Zeit jede andere 
Produktion auf, die Henne legt keine Eier, erg 
Hahn wirbt nicht um ſeine Weibchen. Der Beddfa 
an Nährſtoffen iſt aber zu groß und zur Neubildunü 
der Federn iſt Wärme nötig. Man ſorge daher 52 
Wärme im Stalle. Jede Zugluft vor allem mfur 
vermieden werden. Die Federn ſind ſehr ſtickſtoff⸗ 
haltig, ſie bedürfen daher zu ihrer Bildung eiweiß⸗ 
reicher Nahrung. Man verabfolge auch den noch 
mauſernden Tieren zweckmäßig tieriſche Nahrung, 
Fleiſchmehl, Fiſchmehl, Blut und dergl. Dieſen 
Tieren muß auch genügendes Grünfutter zur Ver⸗ 
fügung ſtehen, welches die Verdauung regelt und 
Kühlung bringt. Blätter vom Welſchkraut, Blumen⸗ 
kohl, Blätterkohl, Kuh⸗ oder Baumkohl ſind in der 
jetzigen Zeit das beſte Grünfutter. Zur Unter⸗ 
ſtützung ſchüttet man etwas Schwefelblüte in das 
Schrotfutter, Eiſenvitriol, 3 g auf ein Liter, leiſtet 
dabei gute Dienſte. Der Stall iſt peinlich ſauber 
zu halten und man ſpare nicht mit der Torfver⸗ 
wendung. In den Stallungen ſind auch genügend 
Staubbäder einzurichten, möglichſt aus Torf. j 


Mineralien im Stallfutter 


Der Weidegang bildet die natürlichſte Ernährung, 
beſonders unſerer Rinder. Die Weidetiere haben 
die friſche Luft und Bewegung, auch ſind daran 
die Mineralien beteiligt, die mit dem Grünfutter 
aufgenommen werden. 

Beim Aufbau des Tierkörpres nehmen vor 
allem Kalk und Phosphorſäure eine überragende 
Stellung ein, weshalb bei der Tierzucht darauf 
Bedacht genommen werden muß. Auch Chlor, 
Natrium, Eiſen, Kalium ſpielen dabei eine wichtige 
Rolle. Namentlich die Milch enthält dieſe Stoffe 
und merkwürdig in derſelben Zuſatnmenſetzung wie 
die Organe ſelbſt. Eine Kuh mit der mittleren 
Leiſtung von 3200 Kilogramm Milch ſcheidet — 
nach Dr. Klempnauer — 5,76 kg Kalk, 4,80 kg 
Phosphorſäure und 14,40 kg andere Mineralien 
aus. Hierzu kommt noch der Erhaltungsbedarf mit 
18,25 kg Kalk und 9,12 kg Phosphorſäure, ſo daß 
im ganzen verbraucht werden 24,01 kg Kalk, 
13,92 kg Phosphorſäure und 14,40 kg andere 
Mineralien. 5 

Da allen dieſen Stoffen ganz beſtimmte Auf⸗ 
gaben im tieriſchen Organismus zufallen, darf 
keiner fehlen, vor allem nicht in der Milch. Erhält 
das Tier dieſe Stoffe nicht, ſo muß es dieſelben 
aus den eigenen Knochen herausziehen. Und die 
Folge davon iſt, Knochenweiche, Knochenbrüchig⸗ 
keit oder mangelhafte Milchleiſtung. Beſonders 
ältere Tiere können vor und nach dem Kalben nicht 
aufſtehen oder aber es tritt leicht ein Knochenbruch 
ein. ö 
Wenn wir durch die Ställe gehen, können wir 
beobachten, wie die Tiere beſonders von den 
Wänden den Kalk, noch mehr einen Lehmſtrich 
ablecken und damit zeigen, daß irgend etwas in 
ihrem Organismus fehlt. Verabfolgt werden zweck⸗ 
mäßig je Tier und Tag 40-80 g Schlämmkreide, 
an Kleinvieh 15—30 g Schlämmkxeide oder Futter⸗ 
kalk oder ein Gemiſch von beiden. Zu große Gaben 
davon ſind nicht zu empfehlen. Eine Zufütterung 
von Viehſalz erſcheint dazu zweckmäßig. Es iſt auch 
fehr geeignet zur Anregung der Freßluſt, ſowie 
zur Schmackhaftmachung des Futters. a 
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Oberſchleſiſcher Landbote 


Wochenſchau 


heuchelei um die Abrüſtung 


Her Plan Frankreichs will ſeine Vorherrſchaft 
verewigen 
Die Abfaſſung ihres „Abrüſtungsplanes“ hat 
den Franzoſen viel Kopfzerbrechen gemacht, und 
deshalb hat es auch ſo lange gedauert, ehe man 
ihn in Genf vorlegen konnte. Aber nun iſt 
wieder ein Meiſterwerk der politiſchen Kunſt 
Frankreichs zuſtande gekommen: 
mit der Miene der Bereitſchaft, ſich für 
das Glück der Menſchheit, alſo für einen 
geſicherten Frieden, einzusetzen, wurden 
Forderungen überreicht, die den Wunſch 
nach Verewigung des franzöſiſchen 
Nüſtungsvorſprungs bedeuten. 
So ein „Dokument des Friedensgeiſtes“ abzu⸗ 
faſſen, macht natürlich Arbeit!?“ 0 
Wenn man den Plan aus Paris lieſt, bleiben 
einem zunächſt viele Stellen ſchleierhaft. Hin 
und wieder ſtößt man dann auf große, erhaben 
klingende Worte aus dem Jargon des angeb⸗ 
lichen Pazifismus, mit dem die franzöſiſchen Re⸗ 
gierungen nun ſchon ſeit langen Jahren prunken. 
Für die Sicherung des Friedens ſollen Gebilde 
eintreten, die es noch gar nicht gibt —, aber 
wenn Frankreich ſie auf dem Papier zum Leben 
erweckt, dann geſchieht es, um in der Zwiſchen⸗ 
zeit ruhig weiter räſten zu können. 
So will man ſich den Weg für See⸗ und 
Luftrüſtungen frei machen, indem man 
fordert, Teile der Flotte und der Flugzeug⸗ 
beſtände einer internationalen Formation 
zur Verfügung zu ſtellen, damit ſie gegen 
die einſchreiten kann, die den Frieden 
gefährden. 
Im Intereſſe dieſer internationalen Armee der 
Wahrer des Friedens will Frankreich alſo 
weiter rüſten. Auch was die übrigen Ge⸗ 
biete der Abrüſtung betrifft, iſt alles ſo kon⸗ 
ſtruiert und gedeutelt, daß es bei dem alten 
Zuſtande bliebe wenn der Pariſer Plan für die 
Durchführung der Abrüſtung maßgeblich ſein 
würde. Er iſt ganz auf die franzöſiſchen Bedürf⸗ 
niſſe zugeſchnitten, und es bedeutet eine Ver⸗ 
letzung der Idee der internatio⸗ 
nalen Zujammenarbeit, wenn Frank⸗ 
reich einen ſolchen Plan einer zwiſchenſtaatlichen 
Stelle vorzulegen wagt. 


England will deutſchlands 
gleiches Recht 


Eine bedeutſame Rede Simons in Genf 

ae ur 

Sit der franzöſiſche Plan bewußt unklar ge> 
ſtaltet, ſo hat der engliſche Außenminiſter 
Simon bald darauf in einem Ausſchuß der 
Abrüſtungskonferenz Worte zur Frage der deut⸗ 
ſchen Gleichberechtigung geſprochen, die deutlich 
genug find. Ob dieſe Hleichberechtigung auf 
dem Gebiet der Rüſtungen zu gewähren fei, iſt 
für die Engländer keine Frage mehr, ſie haben 
lich klar für die Unterſtützung dieſer deutſchen 
Forderung entſchieden und ſogar den beachtens⸗ 
werten Schritt unternommen, auch ſchon die 
Frage der Auswirkung ſolcher Gleichberechtigung 
in der Praxis angeſchnitten. Simon iſt in ſei⸗ 
ner letzten Genfer Rede zu dem Ergebnis ge⸗ 
kommen, daß Deutſchland nicht daran gehindert 
werden dürfe, Linienſchiffe bis zu der von der 
Abrüſtungskonferenz feſtzuſtellenden, für alle 
Staaten geltenden Höchſtklaſſe zu bauen und 
auch die Freiheit erhalten müſſe, Tanks in die 
Reichswehr einzustellen. Ebenſo findet die For⸗ 
derung Deutſchlands nach Wiedereinführung der 
allgemeinen Wehrpflicht die Billigung und die 
Unterſtützung Londons. 


Einen Strich durch die Rechnung 


Engliſche und franzöſiſche Forderungen 
an Amerika. 

Prallen die Standpunkte Englands und Frank⸗ 
reichs in der Frage der Abrüſtung alſo hart 
aufeinander, ſo haben ſie auf einem anderen 
Gebiet zu gleicher Zeit den gleichen Schritt 
unternommen: Aus London und Paris ſind 
in Waſhington Noten eingelaufen, die von der 


amerikaniſchen Regierung weiteren Aufſchub der 
Kriegsſchuldenzahlungen und die Anbahnung 
neuer Beſprechungen zur Klärung dieſes Pro⸗ 
blems fordern. Frankreich beruft ſich bei der 
Forderung nach einer Neuregelung der Schulden⸗ 
frage auf die Weltkriſe, deren Beendigung 
dadurch erleichtert werden könne. Weiter wird 
in der Note aus Paris geradezu ein Rechts⸗ 
anſpruch auf eine Reviſion der interalltierten 
Schulden an Amerika erhoben, indem daran er⸗ 
innert wird, daß die Wünſche Amerikas zu den 
Beſchlüſſen von Lauſanne, alſo zur Streichung 
der Reparationen, beigetragen hätten, und 
daß die Streichung der deutſchen Verpflichtun⸗ 
gen konſequenterweiſe auch die Reviſion der 
Schulden der „Siegerſtaaten“ an Amerika zur 
Folge haben müßte. 

Amerika hat oft genug darauf hingewieſen, 
daß es zu einem Entgegenkommen in dieſer 
Frage bereit wäre, hat aber dabei eine For⸗ 
derung erhoben, die es auch als „logiſche Schluß⸗ 
folgerung“ hingeſtellt hat: nämlich, daß vorher 
eine tatſächliche Abrüſtung gewähr⸗ 
leiſtet ſein müſſe. Dieſe Forderung erſcheint noch 
berechtigter als die der Franzoſen! 


Lichtſignale nach dem Mond? 


Da es mit dem Abſchuß einer Mondrakete vor⸗ 
läufig noch nichts Rechtes werden will, begnügt 
man ſich gegenwärtig mit weniger ſchwierigen 
Plänen, die keine direkte Mondreiſe von unker⸗ 
nehmungsluſtigen Erdenbewohnern projektieren. 
aber immerhin eine Lichtverbindung oder auch 
eine drahtloſe Verbindung mit unjerem jo folg⸗ 
ſamen Himmelsbegleiter herſtellen wollen. In 
den letzten Tagen erſt wurde von einem Jenaer 
Optiker namens Gentſch ein bis ins Kleinſte 
ausgearbeiteter Plan eines Rieſenreflektors vor: 
gelegt. Dieſer Reflektor ſoll ein Licht von zwer⸗ 
einhalb Milliarden Normalkerzen ausſtrahlen. 
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Zoo⸗ Eisbür en in der Arkiis 


Gentſch hofft damit auf der verdunkelten Partie 
der Mondſcheibe Lichtflecke zu erzeugen, die mit 
den großen Fernrohren auch von der Erde aus 
beobachtet werden können. Leider iſt die Her⸗ 
ſtellung des Gentſchſchen Reflektors zu koſtſpie⸗ 
lig, daß er ohne Milliardärshilfe nicht in Gang 
gebracht werden kann. Auch ſonſt ſind die zu 
erwartenden Ergebniſſe nicht ſo wichtig, daß ſie 
derartig große Geldausgaben lohnen. Bei der 
Beſchaffenheit des Mondes kann nicht damit ge⸗ 
rechnet werden, daß etwa durch den Reflektor zus 
ihrem Schlaf aufgeſchreckte Mondbewohner Nach⸗ 
Ai im Mond⸗Morſe⸗Alphabet zurucktelegra⸗ 
phieren. 


Viel weſentlicher als dieſe Gentſchſchen Pro⸗ 
jekte ſind deshalb andere Berjuhe, den Mond 
als Rückſtrahlungsobjekt zu benutzen. 
Hier iſt vor allem ein Plan des nordamerikant⸗ 
Pere Technikers Gernsback zu nennen, fur 
en gegenwärtig in USA. ſehr lebhaft geworden 
wird. Ex ſtellt einen Vorverſuch für die Ein: 
richt ung einer interplanetariſchen 
Telegraphie vor. 

Gernsback ſteht auf dem Standpunkt, daß es 
techniſch möglich iſt, einen ſtarken Sender aufzu⸗ 
bauen, der drahtloſe Sendungen zum Mond hin⸗ 


überſtrahlen kann. Früher glaubte man, daß 
die oberen Schichten der Erdatmosphäre ſolche 
elektromagnetiſchen Wellen nicht durchlaſſen. 


Neuerdings iſt man jedoch von dieſer Auffaſſung 
abgekommen. Es iſt nur die Frage offen, ob der 
an ſich leere Weltenraum, der gewiſſermaßen als 
Größe X zwiſchen den dahinziehenden Sternen 
liegt, derartige Wellen auch weiterleitet. Der 
Verſuch mit dem nur 400 000 Kilometer von uns 
entfernten Mond würde mit ziemlicher Gewiß— 
heit darüber Aufklärung geben können. 


Mit Hilfe eines ſtarken Senders will nun 
Gernsback drahtloſe Wellen unter einem be- 
ſtimmten Winkel in den Weltenraum hin zus⸗ 
ſchicken. Dieſe Wellen ſollen ſo geſteuert werden, 
11 ſie unbedingt auf die Mondoberfläche 
auftreffen und unter einem ganz genau berechen⸗ 
baren Winkel wieder auf die Erde zurückgewor⸗ 
fen werden. 


Bekanntlich iſt vor einiger Zeit die unter Leitung von Or. Fanck ſtehende deutſch-amerikaniſche 
Filmexpedition aus der Arktis zurückgekehrt, wo ſie den Film „ S008 Eisberg“ gedreht hat. Natürlich 
mußten in dieſem Film auch Eisbären vorkommen. Aber ſie in der Frelheit zu filmen, wäre ein aus- 
ſichtsloſes Beginnen geweſen. Man ſah ſich daher genötigt, von Hagenbeck einige zahme Eisbären 
mitzunehmen, die für die notwendige Staffage ſorgten. Für die alten Tiere bedeutete der Anblick 


der Eisberge ein freudiges Wiederſehen. 


Aber dje in der Gefangenſchaft geborenen Jungtiere wußten 


mit der ungewohnten Umgebung nichts anzufangen und benahmen ſich recht täppiſch. Unfer Bild 
hält den Augenblick feft, da einer diefer Hamburger Eisbären gefilmt wird. 


Zitieren Sie richig N 


Schiller wird am häufigſten 
falſch zitiert. Pathos und Klang 
genügen; ob der Wortlaut richtig 
iſt, darum kümmert ſich niemand. 
So beginnt der „Don Carlos“ mit 
den ungewohnt klingenden Wor⸗ 
ten „Die ſchönen Tage in Aran⸗ 
juez find zu Ende“, nicht „von 
Aranjuez“ und auch nicht „ſind 
vorüber“. Die Worte „Der 
Knabe Don Carlos fängt an, mir 
fürchterlich zu werden“ hat außer 
einem Deutſchlehrer noch keiner 
anders zitiert als „Der Knabe 
Karl beginnt mir...“ König Phi⸗ 
lipp ſagt nicht „Stolz lieb eich“, 
ſondern „Stolz will ich den 
Spanier“. Im „Ring des Poly⸗ 
krates“ heißt es nicht „Des Lebens 
ungemiſchte Freude wird kei⸗ 
nem Sterblichen zuteil“, ſon⸗ 
dern „.. ward keinem Ir⸗ 
diſchen zuteil“. Im „Taucher“ 
heißt es natürlich „einzig fühlende 
Bruſt“, nicht, wie immer zitiert 
wird, „einzige fühlenden Bruſt“ 
und „Laß, Vater, genug ſein das 
grauſame Spiel“ ſtatt „des grau⸗ 
ſamen Spiels“. Im „Wallenſtein“ 
(Piccolomini) wird der Satz 


„Die Uhr ſchlägt keinem Glück⸗ 
lichen“ 


als 
„Dem Glücklichen ſchlägt keine 
Stunde“ 


zitiert. Der vierfüßige, Vers iſt 
geläufiger als der fünffüßige, des⸗ 
halb wird einfach ein Wort unter⸗ 
ſchlagen: „Das eben iſt der Fluch 
der böſen Tat“ zitiert man immer 
ohne „eben“. Manche Verän⸗ 
derungen im Zitat ſind einfach 
Banalifierungen, etwa: „Nacht 
muß es ſein, wenn Friedlands 
Sterne ſtrahlen“, oder „Ich 
ge denke einen langen Schlaf zu 
tun“, ſtatt „Ich denke.“ An⸗ 
paſſungen an neue Sprechweiſe: 
„Gegen Dummheit kämpfen Götter 
ſelbſt vergebens“, ftatt „Mit der 
Dummheit ...“, „Wir wollen ſein 
ein einzig Moll...“ nicht 
„Wir wollen ſein ein einig 
Bolt...“ 


„Komm den Frauen zart ent» 

gegen“ heißt bei Goethe: 
„Geh den Weibern zart entge⸗ 
gen...“ „Warum in die Ferne 
ſchweifen, wenn das Gute...“ lau⸗ 
tet: „Willſt du immer weiter 
ſchweifen, ſieh, das Gute liegt ſo 
nah!“ Taſſo ſagt nicht;: „Man 
merkt die Abſicht, und man iſt 
verſtimmt!“ ſondern „So fühlt 
man Abſicht. und man iſt ver⸗ 
ſtimmt“. 25 f \ 
In der letzten Szene des „Fauſt“ 
heißt es merkwürdigerweiſe volks⸗ 
tümlicher: „graut's vor dir“, ſtatt 
„Heinrich, mir graut vor dir“, wie 
immer zitiert wird. 


Man hört „Es wär' ſo ſchön 
geweſen, es hat nicht ſollen ſein“, 
ſtatt des „Trompeterliedes“ „Be⸗ 
hüt' dich Gott! Es wär' zu ſchö 
geweſen. Behüt' dich Gott! 


n 
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hat nicht ſollen ſein.“ ER 
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Vom Anschuß 


Für jeden weidgerechten Jäger 
beſteht die Pflicht, durch genaueſte 
Unterfuhung des „Anſchuſſes“, 
derjenigen Stelle im Gelände, 
auf welcher das Wild die Ku⸗ 
gel erhielt, feſtzuſtellen, wo im 
Wildkörper der Schuß ſitzt, um 
ſein weiteres Verhalten darnach 
richten zu können. 

Den Anſchuß richtig zu finden 
iſt ſchwierig, und dieſe Schwierig⸗ 
keit erhöht ſich natürlich, je weiter 
der Jäger vom Wild entfernt iſt. 
Bei Verwendung einer guten mo⸗ 
dernen Normalwaffe muß der 
Jäger immer damit rechnen, daß 
das Wild nicht jedesmal im Feuer 
zuſammenbricht, und ſo muß er 
das Beſtreben haben, um den An⸗ 
ſchuß genau angeben zu können, 
ſich möglich nahe an das Wild 
heranzupirſchen. 

Bevor er den Schuß abgibt, 
muß er ſich den Standort des Wil⸗ 
des genau einprägen. Oft iſt das 
nicht leicht, wenn gleichmäßig aus⸗ 
geformte und bewachſene Flächen, 
wie Wieſen oder Kleefelder, in 
Betracht kommen. Man kann ſich 
vielleicht am Horizont irgendeinen 
Feſtpunkt merken, falls ſich kein 
Buſch, kein hohes Kraut vorfin⸗ 
det, welches die Richtung feſtlegt. 

Verſagt auch dieſes Hilfsmittel, 
ſo lege man noch vor dem Schuſſe 
den Handſtock vor ſich auf den 
Boden, daß er genau in der 
Richtung des Wildes zeigt. 
Schlimmſtenfalls laſſe man nach 
dem Schuß die Büchſe als Rich⸗ 
tungszeiger auf den Boden ſinken. 

Sobald ſich beſchoſſenes Wild 
etwa noch in Sichtweite niedertut, 
kann man natürlich nicht an den 
Anſchuß gehen, ſondern ſchleicht 
ſich vorſichtig fort und bleibt be⸗ 
obachtend liegen. 

Iſt das Wild fedoch beſtimmt 
nicht in der Nähe geblieben, ſo 
gehe man vorſichtig in der feſtge⸗ 
ſetzten Richtung, bis der Anſchuß 
gefunden iſt. 

Hier ſucht man nun, ohne viel 
herumzutreten nach den ſogen. 
„Birſchzeichen“ alſo nach Schnitt⸗ 
haar, Schweiß u. Knochenſplittern. 

Vorausgeſetzt, daß der Schütze 
nicht ſchon im Augenblicke der 
Schußabgabe genau auf den Ku⸗ 
gelſchlag und das Zeichen des 
Wildes geachtet hat — denn bei⸗ 
des kann uns zuverläſſige An⸗ 
haltspunkte über den Sitz der Ku⸗ 
gel geben, — ſei folgendes kurz 
erwähnt: 

Dumpfer, klatſchender Kugel⸗ 
ſchlag, Hochſchnellen der Hinter⸗ 
läufe, Abziehen des Wildes mit 
gekrümmtem Rücken künden den 
Weidewundſchuß an. u 

Dünnflüſſiger, hellrötlicher 
Schweiß, oft mit Aeſungsteilen 
vermengt und ſich etwas körnig 
anfühlend beſtätigt ihn. In die⸗ 
ſem Falle iſt ganz beſondere Vor⸗ 
ſicht von Nöten, und man warte 


zwei volle Stunden, bevor man 
mit einem verläßlichen Gebrauchs⸗ 
hunde die Nachſuche beginnt. 

Ein guter Lungenſchuß zeigt 
ſchaumigen, hellroten Schweiß, 
dunklen, dickflüſſigen dagegen der 
Leberſchuß. 

Bei dieſen beiden Schüſſen wird 
man bereits nach einer Stunde 
die Nachſuche aufnehmen dürfen. 
Längeres Warten iſt aber 
richtiger, darum gelte ſtets der 
Grundſatz: „Lieber etwas reichlich 
lange warten, als zu früh nach⸗ 
ſuchen!“ 

Mit den letzten Kräften geht 
die Flucht des Wildes wer weiß 
wohin, wird ein Stück aus dem 
Wundbett hochgemacht, bevor es 
ſehr krank geworden, und nur ein 
ebenſe flüchtiger, wie ſcharfer 
Hund kann dann vielleicht noch 
gutmachen, was der Jäger ver⸗ 
darb. Die Grenze iſt oft ſehr nahe. 

Findet der Jäger dagegen 
Splitter von Röhrenknochen am 
Anſchuß, ſo liegt ohne Zweifel 
ein Laufſchuß vor. Hier muß der 
Hund ſofort angeſetzt werden, 
denn ſelbſt auf drei Läufen lernt 
das Wild ſo gut nach kurzer Zeit 


voranzukommen, daß es nur 
ſchwer zuſtandegebracht werden 
kann. 

Beim Anſprechen des Kugel⸗ 


ſitzes iſt natürlich auch das Haar 
von großer Wichtigkeit, welches 
je nach Form und Farbe an den 
verſchiedenen Körperteilen ſehr 
verſchieden iſt. 

Da aber die Sommer⸗ und die 
Winterdecke unſeres Schalenwil⸗ 
des auch im Haar verſchieden iſt, 
ſo iſt einleuchtend, daß es unmög⸗ 
lich iſt, hier mit wenigen Worten 
brauchbare Aufklärung zu geben. 
Ein Orientieren an Hand von 
farbigen Zeichnungen gibt genü⸗ 
genden Aufſchluß. 

Zweck dieſer Zeilen iſt haupt⸗ 
ſächlich das Hervorheben der Not⸗ 
wendigkeit für jeden Jäger, den 
Anſchuß genaueſtens zu unter⸗ 
ſuchen. Wolfram 
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Der Hund als Helfer 
der Polizei 


Ab und zu lieſt man 
in den Zeitungen daß 
es mit Hilfe eines Po⸗ 
lizeihundes gelungen iſt, 
einen Verbrecher ding⸗ 
feſt zu machen. In der 
Tat ſind derartige 
Hunde für die Polizei 
zum Aufſuchen von Ver⸗ 
brechern und Vermißten 
ein faſt unentbehrliches 
Hilfsmittel geworden. 
Wie geht nun die Aus⸗ 
bildung und der Dienſt 


eines Polizeihundes, zu dem 
hauptſächlich der deutſche Schäfer⸗ 
oder Wolfshund verwendet wird, 
vor ih? 


Zunächſt muß man ſich einmal 
vergegenwärtigen, daß ein Hund 
keinen „Verſtand“ im gleichen 
Sinne des Wortes wie der Menſch 
beſitzt und folglich auch den Be⸗ 


griff „Gut“ und „Böſe“ nicht 
kennt. Trotzdem verfolgt er auf 
Befehl unter Ueberwindung 


größter Schwierigkeiten einen Ver⸗ 
brecher. Zur Erreichung dieſes 
Zieles beſitzt man in der in⸗ 
ſtinktgemäßen Begabung und 
Freude des Hundes am Verfolgen 
einer Spur einen Stützpunkt. Hier 
knüpft auch die Ausbildung an, 
indem man zielbewußt den ſchar⸗ 
fen Geruch und Spürſinn des 
Hundes in eine feſtgelegte Rich⸗ 
tung lenkt, und ihn lehrt, dieſe 
Eigenſchaften im Dienſt einer be⸗ 
ſtimmten Sache zu gebrauchen. Es 
hat übrigens faſt den Anſchein, 
als ob der Hund ein Vergnügen 
daran fände, Aufgaben, die ihm 
in dieſem Sinne geſtellt werden, 
mit Geſchick und Erfolg zu erle⸗ 
digen. 


Wie geht nun eine Jagd hinter 
einem Verbrecher mit Hilfe eines 
Polizeihundes vor ſich? 


Nehmen wir einmal an, in 
einem Hauſe ſei eingebrochen 
worden, und die Polizei ſetzt zur 
Auffindung des Diebes einen 
Hund an, wie der fachmänniſche 
Ausdruck lautet. Der Beamte 
führt den Hund in das Haus, und 
läßt ihn zunächſt an einem Ge⸗ 
genſtande, den der Dieb berührt 
hat, vielleicht eine Türklinke oder 
ein von ihm vergeſſenes Klei⸗ 
dungsſtück, Witterung nehmen, 
und nun geht die wilde Jagd los, 
über Zäune, Dächer und ſelbſt an 
glatten Mauern empor. Hat der 
Hund den Dieb erreicht, ſo hält 
er ihn bis zum Eintreffen des Be⸗ 
amten feſt. Ein völlig ausgebil⸗ 


deter Polizeihund muß natürlich 
auch hieb⸗, ſtich⸗ und ſchußfeſt fein, 
und darf ſich durch eine Gegen⸗ 
wehr des Verfolgten nicht ein⸗ 
ſchüchtern laſſen. 


Oberſchleſiſcher Landbote 
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920 nen zu uns, und übernehmen Sie die übrigens ſehr gute meiſt ſchlimm!“ 8 
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„In einer Stunde bin ich da! Darf ich noch Ihren lieben „Bon, da hätte meine Bitte raſch Erledigung gefunden!“ 
Namen hören, damit ich weiß, wer mir die frohe Votſchaft Es klopfte, und auf Tonis Herein trat eine junge, reizende 
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verkündet hat?“ Perſon, ſehr gut angezogen, ins Büro. 5 72 
„Toni Hardenberg!“ „Fräulein Hardenberg .“ fragte das entzückende Meilen. 28. 
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Als Toni den Hörer hinlegte, dachte fie: Jetzt habe ich aber Stürmiſch trat die Garry auf Toni zu und nahm ſie bei 
der Garry eine Freude gemacht und unſeren ſechzehn Girls beiden Händen. „Ach, Sie haben mich ja ſo glücklich gemacht, 
nicht minder! 8 Bu 8 ich muß Ihnen einen Kuß geben! Auf qute Freundſchaft! 

5 . 7 „Ich nehme es an!“ ſagte Toni herzlich. 
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„Und ich ..“ ſagte Otto vorwurfsvoll. 

Die beiden Mädels lachten. 

„Verzeihung, ich dachte, Sie wollten weitermachen. Ge⸗ 
ſtatten, Otto Borke, Hausdichter, Regiſſeur und Dramaturg 
des weltberühmten Zirkus Hollerbek. Wenn Sie auch zu 
mir ſo lieb ſind, ſchreibe ich Ihnen einmal eine Rolle zum 
küſſen!“ 

Wird akzeptiert, lieber Freund. Auf autes Verſtehen! 
Ich bin ja ſo glücklich! Fräulein Hardenberg, ich habe mich 
ſchon öfter über ein Engagement gefreut, aber Sie haben 
das heute ſo reizend gemacht, das war doppelte Freude. 

Toni begab ſich mit Garry zu Hollerbek, der ſie herzlich 
willkommen hieß und der neuen Tänzerin einen Vertrags 
entwurf vorlegte. ; 

e um drei Uhr probte die Garry ſchon mit den 
überglücklichen Girls, die hofften, es nun beſſer zu haben. 


Und es war an dem. 1 


Etwa um die gleiche Stunde kam Markolf von einem 
Spaziergang zurück und ſah in der Manege eine fremde 
Tänzerin beim Ueben. 8 

Er trat zu ihr: „Geſtatten Sie, Markolf von Hollerbek! 

„Garry! Es iſt mir eine Freude, Sie kennenzulernen! 
„Ich bin für Fräulein Dolvaro engagiert worden.“ 

Markolf ſtand wie vor den Kopf geſchlagen. 

„Fräulein Dolvaro iſt fort?“, ſagte er dann beſtürzt. „Das 
. iſt mir neu! Verzeihung .. . wir ſehen uns wieder! 
Arbeiten Sie nur weiter.“ a a 

Er lief zu feinem Vater. Der alte Herr erſchrak ein wenig, 
als ſein Sohn in den Wohnwagen ſtürzte. 

„Was iſt mit Li, Papa?“ Ka 

Herr von Hollerbek erhob ſich und ſchloß die Tür ab. 

„Setz dich, mein Junge! Ich möchte dir was erzählen! 
Aber du mußt mir veriprechen, ganz ruhig zu bleiben. 

„Ich bin ja ganz ruhig. nur .. ſpanne mich nicht jo auf 
Was iſt denn geſchehen?“ 5 

Aufgeregt ſaß Marholf dem Vater gegenüber. 

„Du kennſt doch Peterſen!“ 

ber 3 

„Bitte unterbrich mich nicht! Tiefer Peterſen hat unſer 
Vertrauen auf ganz gemeine Weiſe getäuſcht. er hat uns 
infam betrogen. Fräulein Hardenberg hat den Schwindel 
aufgedeckt.“ 


„Bravo von dem Mädel, aber was hat das mit Li zu tun!“ 

„Sehr viel. Als Peterſen ging, da iſt ſeine Frau mit ihm 
gegangen!“ 

„Seine Frau ... ja . . iſt er denn verheiratet?“ 

a eit Jahren mit i!: 

Jetzt war es heraus. Die Wirkung war eine ſtarke. 

Markolf duckte ſich, als wenn ſich etwas drückend auf ihn 
legen würde Dann lachte er mit heiſerer Stimme auf: „Ein 
Scherz, Papa!“ 

„Wahrheit, mein Junge! Bittere, traurige Wahrheit!“ 

Stille. Markolf ſitzt ſtumm am Tiſch und ſtarrt vor ſich 
hin. Der Alte ahnt, wie es in ihm ausſieht. 

„Geht's tief, mein. Junge?“ 

Markolfs Geſicht verzerrt ſich. Dann ſchüttelte er den 


Kopf. Macht eine abweiſende Handbewegung. 
„Ab .. ab damit! Vorbei! Ich.. ſchäme mich vor mir 
ſelber!“ 


Hollerbek atmet auf und legt die Rechte auf des Sohnes 


„Ab! Das rechte Wort, mein Junge! Da kann men 
nicht anders ſprechen! Schluß damit! Wir ſchaffen weiter! 
Das wäre gelacht. wenn eine ſchlechte Frau in unſerem 
Leben was zu ſagen hätte.“ 


Markolf atmet mehrmals tief auf, dann reckt er ſich: „Ja, 
das wäre ſchlimm!“ 

Er reicht dem Vater ſtumm die Hand, dann geht er in die 
Manege und ſtürzt ſich in die Arbeit. Keiner ſieht ihm die 
Enttäuſchung an, die er in wenigen, ſchweren Augenblicken 
überwunden hat. 

Otto Borke iſt von Hollerbeks Arbeitseifer entzückt. Ge⸗ 
meinſam ſchuften ſie. Einzelne Artiſten werden herange⸗ 
zogen und ihre künftigen Aufgaben beſprochen. Es herrſcht 
gute Stimmung bei allen. 


Sie haben ſtarkes Vertrauen zu den kommenden Auf⸗ 
führungen, denn ſie ſpüren, daß die richtigen Kräfte am 
Werke ſind. 

Der alte Herr von Hollerbek beobachtet heimlich ſeinen 
Sohn und iſt befriedigt. 

Er wird es bald überwunden haben! denkt er. Er iſt mein 
Sohn und weiß Haltung zu wahren, und Haltung gibt Kraft 
zu allem 

Ueber Borke freut er ſich gleichermaßen, denn der junge 
Schriftſteller iſt unerſchöpflich an Einfällen. Jeden toten 
Punkt überwindet er. 

Das Zirkusſpiel iſt ausgezeichnet. In geradezu genialer 
Weiſe hat Borke die einzelnen Artiſten nach ihrem Können 
mit hineingearbeitet, hat für jo viel Humor und treffliche 
Pointen geſorgt, daß der Erfolg außer Zweifel ſteht 

Hollerbek iſt zukunftsfroh. 


Markolf kam am ſelben Tage zu Toni ins Büro. Er war 
ſehr ernſt, faſt etwas verlegen, aber trotzig trug er den Kopf 
hoch. „Morgen, Fräulein Hardenberg.“ 

„Guten Morgen, Herr von Hollerbekl“ 

„Zunächſt möchte ich um die Erlaubnis bitten, daß ich es 
meinem alten Herrn nachtun kann. Fräulein Toni klingt 
viel netter. Finden Sie nicht? Und das „von“ laſſen Sie 
bei mir auch weg. Iſt ja manchmal im Leben ganz nützlich, 
aber mein Verdienſt iſt es ſchließlich nicht.“ 

„Schön, Herr Hollerbek!“ 

„Heute .. nein morgen erſt gibt's einen Haufen Arbeit 
für Sie!“ 

„Her damit!“ ſprach Toni munter. „Ich bin a jour!” 

15 Reue: „Sie haben ſchon alles aufgearbeitet?“ 

„Alles 

„Auch die Lohnſteuer, die Verſicherungen?“ 

„Alles iſt erledigt! Ich ſitze augenblicklich ohne Arbeit da. 
Am Ende werde ich noch nebenbei Dompteuſe!“ 

„Immerzu! Machen wir mit!“ 

„Nein, das war nur Scherz! Der Beruf wird mir nicht 
liegen. Aber Sport treiben möchte ich, turnen, ſpringen, 
klettern. Ich merke deutlich, daß er mir gefehlt hat.“ 

„Haben Sie nie Sport getrieben?“ 

„Nur ein wenig Hockey, aber nicht lange.“ 

„Luſt verloren?“ 

„Nein, keine Zeit gehabt. Ich mußte arbeiten. In meine. 
letzten Stellung bekam ich ſehr wenig Gehalt, da mußte ich 
binzuverdienen. Ich habe ins Engliſche überfekt, auch ins 
Franzöſiſche.“ 

„Alle Hochachtung, ſprechen Sie beide Sprachen?“ 

„Engliſch ja, Franzöſiſch nicht perfekt. Aber ich faſſe ſehr 
leicht auf. Wenn wir mal ins Ausland rutſchen. dann lerne 
ich dort die Sprache im Handumdrehen“ 

Markolf hörte das Mädchen gerne plaudern. Es hatte ein 
helles, friſches Organ. gaanz anders als Li. 

„Uebrigens ... ich muß Ihnen noch herzlich danken, 
Fräulein Toni!“ 

„Für was denn? Daß ich Peterſen entlarvte?“ 

„Dafür , und daß zugleich.. ſeine Frau 

Toni ſah ihn offen an. „Sprechen Sie nicht darüber. Ich 
merke doch, daß es weh tut.“ 

Er ſchüttelte den Kopf. „Nein, nein ... das iſt vorbei, nur 

ich ſchäme mich noch ein bißchen, und das werden Sie 
begreifen.“ 


„Gewißl“ 

„Mit Ihnen kann man ſich aut verſtehen!“ verſicherte 
Markolf und ſah das Mädchen dankbar an. „Sie ſind noch 
ſehr jung, aber Sie haben etwas jo Vertrauenswürdiges an 
ich . . mie... mie einſt meine Mutter! Sie ſind mir 
doch nicht böſe wegen des Veraleichs?“ 

„Nein!“ ſagte Toni froh. „Sie ehren michl“ 

„Ich habe im Leben viele Frauen gekannt.“ ſprach Markolf 
weiter, „und habe keine ernſt genommen. Ich wurde ein 
klein wenig verwöhnt.“ 

„Ein klein wenig?“ 

Hollerbek lachte für ſich hin. „Vielleicht ... ſogar ſehr 
. . eine zeitlang wenigſtens Aber das war vorbei, als ich 
Li Dolvaro kennenlernte. Ich weiß nicht, was es eigentlich 
war, was mich an Li feſſelte .. . aber es war io, und ich 
hätte ſie ſicher zu meiner Frau gemacht! Aber es iſt anders 
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gekommen! Ich bin im Grunde genommen froh darüber 
und werde wohl am beſten tun, wenn ich mich entſchließe, es 
mit den Frauen wie früher zu halten. Nur an das Heute 
denken, nicht an das Morgen. Meinen Sie nicht, daß es 
ſo richtig iſt?“ 

Toni ſah ihn lange an, dann ſagte fie eindringlich: „Es 
gibt auch noch eine andere Möglichkeit, bei der man ſich 
nicht zu verplempern braucht.“ 

„Verplempern? Das klingt hart!“ 

„Es iſi äber noch nicht hart genug!“ 

„Ich bitte um Abſolution und Ihren guten Rat zugleich.“ 

„Nehmen Sie doch die Frauen ernſter]!“ ſagte fie feſt. 
„Wir wollen alle ernſt genommen ſein., wenn es manchmal 
auch anders ſcheint Haben Sie noch nie gefunden, daß die 
leichten Frauen, die behaupten, nur an das Heute zu denken, 
die vom Ausleben reden, vom Augenblickgenießen ſprechen, 
ſamt und ſonders lügen? Letzten Endes lebt in ihren Herzen 
dieſelbe Sehnſucht nach Beglückung, wie bei den tiefer ver⸗ 
anlagten Frauen.“ 

Faſt feierlich hatte das Mädchen geſprochen, und ihre 
Worte ergriffen Markolf. 

Er nahm Tonis Hand und küßte fie; ſah, wie das Mäd⸗ 
chen errötete und ſprach offen und herzlich: „Sie haben recht, 
Fräulein Toni, und ich danke Ihnen. Nehmen Sie mich 
ein wenig in Behandiung, ich brauche es manchmal, daß mich 
ein guter Freund zurechtſtutzt: und ein guter Freund ſind 
Sie uns und mir beſonders“ 

„Ja, und ich freu' mich, daß ich es fein darf!“ 


Am nächſten Morgen hatte Toni wieder viel zu tun. denn 
die neuengagierten Artiſten rückten an. 

Zuerſt kamen die beiden Ringkämpfer Alex Schneider und 
der urfidele Berliner Junge, Max Krauthobel. 

„Knorke machen Sie det in Ihrem Zirkus. Frolleinchen!“ 
ſagte Krauthobel begeiſtert. „Leben in die Bude! Sport 
und ſo weiter! Det zieht. valaſſen Sie ſich druff!“ 

„Soll auch ziehen! Hoffentlich können Sie was!“ 

„Als wie icke? Aba Frolleinchen, det müſſen Sie mich 
doch jleich an meine juten treuen Dogen anſehen! Ick. wo 
ick zwee Jahre lang die Preiſe in die Neue Welt jeholt habe.“ 

„Profeſſional?“ 

„Det ſowieſo! In Nebenberuf Maurerpolier, zur Zeit 
arbeetslos! Aba in Form ſind wir, knorke, wat Alex?“ 

„Klar, Mare! Wir werden die Leute zeijen, wat eene 
Harke iſt! Sagen Sie man, Frollein, ſind ooch noch andere 
Kräfte engagiert?“ 

„Selbſtverſtändlich! Jeden Abend ringt ein Paar. Sie 
find als erſtes vorgeſehen! Eine gute Prämie winkt!“ 

„Wat jibts denn?“ 

N Sieger krieat fünfzig Mark, der Beſiegte zwanzig 

ar “u 

„Is jut, det jenügt! Jotte nee, wir find nich wie Mare 
Schmeling, det wir eene halbe Million erben wollen! Nee, 
nee, je een Fuffziger und een Zwanziger, det jenüat ſchon!“ 

„Außerdem werden dem Sieger nach beendigtem Kampfe, 
hoch oben vom Trapez, durch einen Artiſten Blumen zuge» 
worfen! Sinnig, nicht wahr? Das ſtammt von mir!“ 

„Fabelhaft, wat ſagſte Mler? Fabelhaft! Blumen werden 
von oben zujeworfen! Aba Frollein, ſorjen Sie dafür, det 
die Blumen nich in een Blumentopf ſind!“ 

„Nein, nein!“ lachte Toni. „Aber jetzt zur Sache! Per⸗ 
ſonalien, meine Herren!“ 

Alles wurde treulich notiert, dann zogen die beiden Ma⸗ 
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„Ich bin Boxer, Frollein,“ ſagte der Rieſe beſcheiden. 

Toni riß die Augen weit auf. „Boxer, was, Sie ſanfter 
Heinrich ſind Boxer?“ : 

„Jawohl!“ beſtätigte Schlott und lächelte verlegen. „Beim 
Boren da bin ich nicht ſo ſchüchtern!“ 

„Das iſt ja gut! Alſo Sie nehmen jeden Gegner an?“ 

„Jeden! Ich richte mir immer darnach!“ 

„Was heißt das?“ 

„Wenn der Gegner leicht iſt, dann trinke ich eine Flaſche 
Porterbier ... und wenn er ſehr ſchwer iſt ... dann drei 
Flaſchen!“ ö : 

„Porterbier, Mann, was haben Sie für eine Diät! Porter⸗ 
bier .. . ich habe im Leben einmal eine Flaſche aus Ver⸗ 
ſehen getrunken, da hatte ich drei Tage Kopfſchmerzen und 
wollte immer einſchlafen!“ 

„Mir munterts uff!“ 6 5 

Toni lachte hell. „Immerzu, nehmen Sie Porterbier! 
Alſo Herr Schlott, heute nachmittag um fünf Uhr zur 
Hauptprobe!“ N 

„Schön, Frollein, ich komme pünktlich!“ 

Dann zog der Rieſe ab. 4 

Weiter ging es, den ganzen Tag kam Toni nicht zur Ruhe. 
Sie erledigte alles in ihrer ſelbſtſicheren. klaren Art. Markolf 
und der alte Herr von Hollerbek dachten, daß es den Tag 
und den nächſten recht aufgeregt zugehen würde. Sie hielten 
ſich ſtändig bereit, um Rückfragen zu erledigen und handelnd 
eingreifen zu können, aber es war nicht nötig. Es klappte 
wie am Schnürchen. 


Inzwiſchen probte Borke einzelne artiſtiſche Szenen in der 
Manege, machte die Artiſten. die mit Feuereifer bei der 
Sache waren, auf neue Tricks aufmerkſam. Unerſchöpflich 
war ſeine Phantaſie. Er hatte den richtigen Blick für 
Publikumswirkung. 

Toni händigte den Schaufpielern die Rollen aus und 
nahm Borke auch ſonſt Arbeit ab, wo fie nur konnte. 

Da kam plötzlich ein kleiner Kerl auf Toni zu. mit melan⸗ 
holiſchem Geſichtsausdruck ſchwarzer Lockenmähne und einem 
Gange. der beinahe etwas an Chaplin oder Bufter Keaten 
erinnerte Toni ſah das beſcheidene Kerlchen prüfend an. 

„Ringkämpfer ſind Sie nicht!“ fragte ſie ſchelmiſch. 

„Um Gottes willen!“ 

„Boxer erſt recht nicht!“ 

„Ausgeſchloſſen!“ 

„Schauſpieler?“ 

„Totalemang fremd!“ 

„Ja, was ſind Sie denn dann?“ A ' 

„Arbeitslofer!” antwortete das Individium mit traurigen 
Augen. 

Da ging Toni ein Licht auf. 

„Ach ſo. Sie ſchickt das Arbeitsamt für den Poſten des 
Zirkusdieners, der am Eingang die Karten abzunehmen 
hat?“ 

„Jawoll!“ 

„Alſo ſchön! 

„Max Sauerkraut 

„Wie bitte?“ 

„Max Sauerkraut!“ 

Toni ſchüttelte den Kopf. „Sie werden lachen, was ich 
da verſtanden habe: Sauerkraut!“ . f 

„Da verſtehen Sie ſehr richtig! Ja, es iſt ein Kreuz. mit 
einem ſolchen Namen herumzulaufen, aber es iſt mein ehr⸗ 
licher Name!“ 


Wie heißen Sie?“ 


“ 


) tadoren ab, und der nächſte Bewerber erichien. Ein Rieſe, „Mit dem Namen würde ich einen Gemüſeladen auf⸗ 
be: einen Meter und neunundneunzig Zentimeter groß, aber machen, Herr Sauerkraut!“ 

w — m 242 2 * A a . ei 
EX BR nen a DD ENGEL NIT „Kein Geld dazu!“ ſagte der Mann unbeirrt. Nichts für 
ERS Ihr Name?“ er unaut, Herr ende ar A au haben 110 bei 
ut „Sch i in.“ N uns zu tun. Abends um fieben Ühs ſtellen Sie ſich ein. 
AR ne Juſtav Schlott, Frollein,“ antwortete der Rieſe Karten abnehmen. das ift eine leichte Sache Dafür erhalten 
ER „Alter?“ Sie täglich drei Mark und das Fahrgeld in Höhe von fünf 
20 „Dreiundzwanzig Jahre und ſechs Monate, Frollein!“ zig Pfennigen! 

825 unser Ahlen. 8 Einverftanden!” nickte Sauerkraut 

Dar „Unſer Athletik⸗Bund, Frollein!“ „Einverſtanden!“ nickte Sauer Ä f 

. „Sie ſind Ringkämpfer?“ Als er gegangen war. jah ihm Zont kopfſchüttelnd nach. 
INS) „Nein, Frollein!“ Was die Menſchen doch für Namen haben! 

bo: „Ach jo, Schwerathlet, Gewichtsſtemmer!“ er 8 5 
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Oberſchleſiſcher Landbote 


BEN EEE NEN NE EN EINE EEE TEE EINE LINES TORE 


Die erite Hauptprobel { 3 voller. Wis der Zauberer fich ſchon den Schweiß mit felner 
Otto Borke ſprach noch einmal mit dem Koſtümmeiſter. Bartfahne zu trocknen beginnt, treten unter lauten Zurufen 
Es fehlte nichts. Alles war sorgfältig einſtudiert und aufs der Hofgeſellſchaft Ringer und Boxer im Koſtüm römiſcher 25 
beſte vorbereitet. £ Gladigtoren auf den Plan. Nach beendetem Kampfe ſprin⸗ 2 
Nun gab Vorke das Zeichen. Auf einen dumpfen Gong gen Seiltänzer und Trapezkünſtler über die Gartenterraſſen IS 


Die Spieler 
des Zirkus war vollſtändig verwandelt. 


ſchlag ſetzte die leiſe, fremdartige Muſik ein. 
waren nicht ſichtbar. 
Der weite Raum 


und zeigen auf dazwiſchen errichteten Geräten ganz neue 
Darbietungen. Unter ſie ſchmuggeln ſich Jongleure und be⸗ 
ginnen raſch entzündete Reifen ſich zuzuſpielen, leuchtende 


2 


* Mit großer Geſchicklichkeit hatte man ungefähr die Hälfte der \ ; 8 
8 een für der Aufbau der hängenden Gärten ver- en nano über die Terraſſen ſpannend BE 
KEN i i Maſten und Verspannungen ie Schemwerferbedienung ſorgt für richtige Abblendung, EN 
N wendet, indem man zwiſchen Ma e 0 daf, es ein Peine denergürbenſd e aus d 

RB ein ſtarkes Trahtnetz in etwa 8 m Höhe verankert und in 5 5 ges 7 garbenſpiel gibt. Zu dem * 
N; d bgeführt hatte. Durch Hofnarren, der alle Vorgänge entiprechend gloſſiert, geſellen 8 
. zwei Terraſſen zum Manegeboden herabgeführt hatte. ſch ppiſche Di . it ihren drolli ee 

’ dieſes weitmaſchige Gitterwerk waren jchillernde Blumen» un kur 92 5 orgen mit ihren drolligen Streit⸗ 5 1 
25 ketten und viele Grasrüſchen geflochten, an 105 ſich ur 5 5 es 
EG ſchiedene Beete und Gruppen ergaben, zwiſchen denen die Dann wird nochmals der Hofzauberer beſtimmt, feine ER 
55 Gras⸗Teppiche und aufgeſtellte künſtliche Palmen ſich echt Kunſt zu zeigen. Er beteuert, bereits ſein Beſtes gegeben N 
Sa und natürlich ausnahmen. Inmitten dieſer ſchwebenden zu haben und lehnt weitere Darbietungen ab. Aber da 0 


Herrlichkeit, erhob ſich ein prunkender Baldachin aus ſilber⸗ 


9 


packen ihn ein paar rieſige Wächter der Königin und be⸗ 


u 


25 nen Geweben und koſtbaren Teppichen, für Semiramis be- ginnen mit dem Männchen Fangball zu ſpielen. Nachdem 

re ſtimmt. Die nüchternen Zirkuszeltwände deckte prallblaue es ein paarmal hin- und hergeworfen wurde, verlichert es Es 
Rz Verkleidung, die ſich zu einem mächtig⸗hohen Himmel ſchleß. ſämmerlich ſchreiend, etwas ganz Beſonderes zaubern zu SS 
8 Verſteckte Scheinwerfer ſorgten ür Sonnenbeleuchtung. Vom wollen. Wieder auf ſeine kurzen Beine geſtellt. jappt das 
8 oberſten Teil des Gartens, über die zwei Abſtufungen herab. Männchen tüchtig nach Luft und wickelt feinen langen Bart ’ 


5 


lief ein ſehr ſteiler Pfad aus den luftigen Höhen zur Erde, 
vielmehr auf den Sandboden der Manege, deren freier Teil 
ebenfalls in das Geſamtbild einbezogen war. Der Zugang 
für die Tiere ging verſteckt durch den ganzen Aufbau und 
mündete auf der letzten Gartenterraſſe zwiſchen dichten 
Gruppen künſtlicher Palmen und Agaven. 


von den Ohren. 


* N. 
re 
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Während nun der Zauberer aus den weiten Kimono⸗ 
ärmeln feines roten Seidenmantels verſchiedene Pulver und 
Räucherkerzchen hervorholt und unter Gemurmel auf ein 
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Ein Negerjunge, der vor dem Baldachin gekauert hatte, 
ſpringt auf und zieht flink an einer Schnur des Vorhangs. 
Semiramis wird fichtbar. auf einem Lager von bunten 
Decken und Teppichen ruhend, umfächelt von den Palmen» 
wedeln zweier brauner Sklaven. Die Königin, angetan mit 
ihren Prunkgewandern, erhebt ſich, da tritt aus dem Dunkel 
des Gartens ein ſtattlicher Mann in fürſtlicher Kleidung, 
ſchreitet auf den Baldachin zu und neigt ſich in hoheitsvoller 
Begrüßung vor der Königin. Auf einen Wink entfernt ſich 
der Negerjunge ſpringt mit ein paar Salti über die Ter- 
raſſen des Gartens und verſchwindet. Gleich darauf hält 
in dem ebenen Raum der Manege eine glänzende Geſellſchaft, 
reichgeſchmückt, ihren Einzug, begleitet von Dienern und 
Dienerinnen, alle in ägyptiſchen Koſtümen. Die für den Be⸗ 
ſchauer unſichtbare Muſik wird lebhafter, verſinkt aber wie⸗ 
der in eine gewiſſe Monotonie, als die Gäſte auf den vorbe⸗ 
reiteten Teppichpfühlen und Grasmatten ſich gelagert haben. 

Der Günſtling der Königin klatſcht zweimal in die Hände, 
und ſofort treten die Hofkünſtler auf den Plan Schlangen⸗ 
menſchen, maskiert mit ſchillernden Phantaſiehäuten rieſiger 
Echſen, verblüffen durch die Aehnlichkeit ihrer Bewegungen. 
wenn ſie ihre Leiber über den Gartenweg hinaufringeln. 
Drei Feuerfreſſer treten vor die Königin, werfen ſich raſch 
entzündete Fackeln zu, jonglieren mit den auflodernden 
Scheiten und verſchlingen ſchließlich den glühenden Brand 
um die verlöſchte Fackel wieder den ſtaunenden Zuſchauern 
zu zeigen. Indiſche Fakire löſen die Feuerfreſſer ab. Sie 
ſchlucken lange Schwerter, ſtoßen ſich glühende Nadeln ins 
Fleiſch, um ſie lächelnd wieder herauszuziehen, und noch 
vieles mehr. 

Die Königin nickt ihnen Dank zu, dann befiehlt ſie den 
Hofzauberer zu ſich. Die Hofkünſtler treten ab. Aber der 
Zauberer läßt warten. Semiramis wird ungeduldig, die 
Muſik untermalt eifrig dieſe Spannung. 

Plötzlich turnt ein wunderliches Männchen mit meter⸗ 
langem Bart und exotiſcher Kleidung von irgendwoher vor 
das Königinnenzelt in der Höhe. Er führt einen förmlichen 
Tanz entſchuldigender Verneigungen auf, dann ſetzt er unter 
komiſchen Vorbereitungen, die der Clown Bohne als Hof⸗ 
narr eifrig unterſtützt, den verſteckten Vernebelungsapparat 
in Tätigkeit, der, ohne das Publikum zu beläftigen, duftende 
Wolken erzeugt, die den ebenen Plan der Manege verhüllen. 
Verblüffend iſt die Wirkung, als aus dieſen Duftwolken eine 
große Gruppe weißer Bären ſich löſt, und unter Führung 
Görifs, der als Eskimo auftaucht, in der exotiſchen Umwelt 
ihre Künſte zeigt 

Bild auf Bild folgt in geſchickter Steigerung. Aber d'e 
Münſche det Königin Semiramis werden immer anſpruchs⸗ 


Brettchen reicht, richtet der Hofnarr allerlei Schabernack an, 
bis ihn ein paar Diener verjagen und dann über den 
Gartenweg verfolgen, wobei ſich dieſer Pfad als Rutſchbahn 
erweiſt. Ein toller Wirbel beginnt. eine Anzahl Akteure 
beteiligt ſich an der Verfolgung, die einen luſtigen Kreislauf 
über die Gartenanlage und Rutſchbahn nimmt. 

Dabei wird die Beleuchtung ſtetig ſchwächer, ſchließlich 
wirft ein rieſiger Mond ſein blaues Licht über die Szene. 
Die luſtige Bande verſchwindet. Oben im Garten ſteht der 
Zauberer mit einem tellergroßen Brennglas, er ſcheint das 
Mondlicht damit einzufangen und entzündet damit ſeine 
Pulverchen Im aufſteigenden Rauch iſt das Männlein ver⸗ 
ſchwunden. Zu ebener Erde aber wallen wieder Nebel, und 
als ſie ſich verziehen, da zeigt ſich im Lichtkegel des Mondes 
ein Blütenwunder rieſiger Blumen, die ſich im vollen Licht 
langſam zu entfalten beginnen und dann einen duftigen 
Reigen tanzen. 

Es find die ſchmucken Girls, in leuchtende Phantafieblüten 
verwandelt. Schließlich erſcheint Königin Semiramis unter 
ihnen und führt einen exotiſchen Tanz vor. Dieſes hübſche 
Blumenballett bringt den Abſchluß der Bilderreihe. Nun 
beginnt eine Schar brauner und ſchwarzer Sklaven eilends 
eine Hufeiſentafel aus niedrigen Tiſchen aufzubauen und 
mit ſilbernem Geſchirr und Krügen zu decken. Leckere Ge- 
richte werden in gewaltigen Schüſſeln hereingetragen, hohe 
Tafelaufſätze mit köſtlichen Früchten gefüllt. Gäſte und 
Schauſpieler. Hofſtaat und Artiſten nehmen in bunter Reihe 
Platz. Und plötzlich ſchlüpfen aus dem verdeckten Zugang 
muntere Seehunde und watſcheln auf die kleinen Hocker 
zwiſchen den Gäſten zu, dann ſpringen maskierte Fox⸗ 
terriers auf den Hinterbeinen herbei und nehmen ebenfalls 
an der großen Tafel ihren Sitz ein. Ein luſtiges Schmauſen 
will beginnen. da plötzlich ſtoßen die Seehunde die Tafel⸗ 
aufſätze um und jonglieren mit den verlockenden Apfelſinen. 
Die Gäſte ſcheinen daran Gefallen zu finden, einige von 
ihnen werfen ſich die großen Teller zu, andere balancieren 
mit Tafelaufſätzen, ja ſogar mit Krügen und Bechern. Es 
gibt ein fröhliches Durcheinander, bis plötzlich ein gewal⸗ 
tiger Elefant aus dem Palmenhain hervorbricht und die 
laute Geſellſchaft verſcheucht. Dann rollt der Rieſe buchſtäb⸗ 
lich die Tafel auf, das heißt, er nimmt mit ſeinem Rüſſel 
zwei Zipfel der Tiſchdecke und zieht ſie mit allem, was noch 
darauf ſteht und liegt, fort und hinter ſich her, dem Ausgang 
zu Die Muſik, die alle Vorgänge mehr dramatiſch beglei⸗ 
tete. ſchließt mit einem entſprechenden Finale. 

Manchmal unterbrach Otto Borke, ließ wiederholen, aber 
im allgemeinen klappte es gut. Als das letzte Bild zu Ende 
war, da ſtrömten alle am Spiel Beteiligten in die Manege 
und applaudierten Otto Borke. 
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Stärkewerte ausreichend ift. bedarf bei Milch 


Hummer > & [> m So e > 


Oberſchleſiſcher Landbote 


Winterfütterung der Milchkühe 


Es gibt wohl allgemeine Richtlinien über den Nährſtoff⸗ 
bedarf, nicht aber über die Fütterung. Dieſe bietet viele 
Möglichkeiten. Aufgabe des Betriebsleiters iſt es, jeweils 
diejenige Futterzuſammenſtellung zu finden, die bei gering⸗ 
ſten Roften den höchſten Erfolg gewährleiſtet. Der Futterbe⸗ 
darf der Milchkühe richtet ſich nach ihrem Körpergewicht und 
nach ihrer Leiſtung an Milch und Milchfett. Durch das Kör⸗ 
pergewicht wird der Bedarf an Erhaltungsfutter, 
durch die Milchleiſtung der Bedarf an Leiſtungsfut⸗ 
ter bedingt. Von Einfluß iſt weiter, ob die Tiere tragend 
ſind oder ob ſie ausgemolken und fett gemacht werden ſol⸗ 
len. Alle dieſe Umſtände beeinfluſſen die Art und Zuſam⸗ 
menſetzung des Futters. 


Grunderfordernis der Fütterung in unſeren Tagen iſt, 
die Futtergaben weitgehend auf betriebseigene 
Futtermittel zu gründen. Das wird in dieſem Win⸗ 
ter verhältnismäßig leicht ſein; denn es ſtehen im allgemei⸗ 
nen ausgiebige Mengen an Heu, Futter- und Zuckerrüben 
zur Verfügung. Auch Futtergetreide liegt genug auf den 
Böden. Es ſei jedoch hier no darauf aufmerkſam gemacht, 
daß es in dieſem Winter nicht zweckmäßig iſt. Ge⸗ 
treide an Milchkühe zu verfüttern; denn Getreide 
enthält zu wenig Eiweiß und iſt gewöhnlich vorteilhaft 
gegen hochwertige Eiweißfuttermittel beim Futtermittel⸗ 
händler einzutauſchen. Sojaſchrot enthält faſt die ſechsfache 
Eiweißmenge wie Roggen und iſt billiger als dieſer. Auch 
Erdnußkuchen und Palmkernkuchen enthalten mehr Eiweiß 
als Roggen. Die Maſſe des wirtſchaftseigenen Grundfutters 
bildet gutes Heu. Luzerneheu iſt eiweißreicher 
als Wieſenheu. Es gehört nicht in den Pferdeſtall 
ſondern in den Kuhſtall Neben Heu ſtehen als wirtſchafts⸗ 
eigenes Grundfutter im Winter Futterrüben, Zuckerrüben. 
Kohlrüben, eingeſäuerte Rübenblätter oder Silofutter zur 
Verfügung. Mit einer Tagesration von 50 Kg. Futterrüben 
und 5 Kg. Luzerneheu werden genug Stärkewerte für eine 
Milchleiſtung von 12 Litern dargereicht. Die 50 Kg. Fut⸗ 
terrüben können auch durch 20 Kg. zerkleinerte Zucker ⸗ 
rüben erſetzt werden. Auch Kartoffeln ſind ein 
brauchbares Grundfutter für Milchkühe; ſie werden am 
beſten mit Rüben vermiſcht gegeben. 7.5 Kg. Kartoffeln und 
25 Kg. Futterrüben oder 10 Kg. Zuckerrüben entſprechen im 
Nährwert 50 Kg. Futterrüben. Bei den Futterrüben macht 
es natürlich einen Unterſchied aus, ob man Gehaltsrüben 
oder Maſſenrüben zur Verfügung hat. 


Das bisher geſchilderte Grundfutter, das hen 
üben 
noch der Ergänzung im Eiweißgehalt. Das 
11 55 Eiweiß muß im Handelsfutter zugekauft werden. 

nter den Handelsfuttermitteln ſteht Palmkernſchrot 
etwa in der Mitte. Es wirkt ſehr günſtig auf den Fett⸗ 
gehalt der Milch, enthält aber nur 14 Prozent verdauliches 
Eiweiß. Die eiweißreichſten Futtermittel ſind Soja⸗ 
ſchrot oder Erdnußkuchenmehl, die an 40 Prozent 
verdauliches Eiweiß herankommen. Man pflegt zur gegen⸗ 
ſeitigen Ergänzung die Kraftfuttermittel zu miſchen, etwa 
im Verhältnis von 2 Teilen Sojaſchrot 2 Teilen Erdnuß⸗ 
kuchen und 1 Teil Palmkernſchrot; 1 Kg. dieſes Gemiſches 
reicht für 3—4 Liter Milchleiſtung aus. Erſt bei genügend 
hohen Eiweißgaben kann eine befriedigende Milchleiſtung 
erwartet werden. Das unzureichend zuſammengeſetzte 
Grundfutter allein tut es ſelbſt bei reichlicher Fütterung 
nicht, erſt die Eiweißfutterbeigaben bringen die günſtigſte 
Verwertung des wirtſchaftseigenen Futters. 


Aferbefeſtigung 


„Um friſch aufgeworfene Dämme oder ausgebeſſerte Ufer⸗ 
böſchungen gegen Abſpülungen zu ſchützen, ſtehen verſchie⸗ 
dene Verfahren zur Wahl. Sehr flache Böſchungen werden 
eingeſät oder mit Flach⸗ oder Kopfraſen 
belegt. Man wartet damit allerdings, bis die Dämme ſich 
geſetzt haben. Man kann das beſchleunigen, indem die 
Dämme „eingefahren“ werden. Wurden die Dämme aus 
ſteinigem oder kieſigem Material aufgeſchüttet, jo müſſen fie 
mit einer 15 Zentimeter ſtarken Schicht Mutterboden be⸗ 
deckt werden, damit ſich Pflanzenwachstum anſiedeln kann. 
Das Einſäen erfolgt im Frühjahr mit Grasſamen. Luzerne 
und Esparſette im Gemiſch. In ſehr trockenen Lagen wird 
Hafer als Deckfrucht und auf ſehr ſchlechtem Boden wird 
Quecke geſät. Um zu verbindern, das Erde und Samen ab⸗ 


geſpült werden, wird der Samen einerjeits eingeprakt, an⸗ 
drerſeits kann man auch rautenförmige oder quadratiſche 
1 Meter weite Maſchen aus 15 Zentimeter breiten Flach⸗ 
raſenſtreifen anlegen und dazwiſchen einſäen. Die 
Raſenziegel. die 15 bis 15 Zentimeter dick geſtochen werden 
und die 33 Zentimeter im Qudrat meſſen, werden mit der 
Grasnarbe nach außen auf die Dammböſchung gelegt und 
mit Holzpflöcken feſtgenagelt. Das Aufbringen der Raſen⸗ 
ſtücke muß im Spätherbſt oder frühem Frühjahr erfolgen, 
wenn die Gewäſſer den niedrigſten Stand haben, weil die 
Raſenſtücke bis an die Grenze des niedrigſten 
Waſſerſpiegels herangeführt und von da aufwärts 
bis % bis 1 Meter über die Hochwaſſerlinie hinausgeführt 
werden. Solider, aber auch koſtſpieliger iſt die Anlage eines 
Kopfraſenſchutzes; dabei werden die Raſenziegel 
ſenkrecht auf die Böſchung geſtellt. 
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Eine ſehr dauerhafte, allerdings nicht überall anwend⸗ 
bare Befeſtigung von Ufern und Böſchungen, iſt deren Be⸗ 
pflanzung mit Stecklingen oder Setzklingen der Korb⸗ 
weide, der Erle oder der Akazie. Als Stecklinge werden 
fingerdide, 1 Meter lange Ruten in die mit einem Setz⸗ 
eiſen gebohrten Löcher in die Erde geſteckt und ringsum 
angedrückt; das augenreichere Ende der Rute kommt in den 
Boden. Die Setzlinge werden mit 15 Zentimeter Abſtand 
voneinander in I Meter breiten Streifen gepflanzt. 
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Eine ſehr ſolide Art der Uferbefeſtigung iſt die An⸗ 
wendung von Flechtzäunen. In etwa 15 Zenti⸗ 
meter tiefe und breite Gräben ſchlägt man in Entfernungen 
von 15 bis 30 Zentimetern friſche, ausſchlagfähige Weiden⸗ 
pfähle ein und verflicht ſie mit dünnen, biegſamen Weiden⸗ 
ruten. Danach werden die Gräben wieder zugeworfen. Die 
Haltbarkeit dieſer Art der Ueferbefeſtigung wird erhöht, 
wenn man die Flechtzäune maſchenförmig anlegt, ſo 
daß zwiſchen ihnen Felder entſtehen, die abgeſchwemmte 
Erde auffangen und ſich durch Anflug beſamen können. Die 
Befeſtigung der Dämme durch Bepflanzen oder mittels 
Flechtzäunen bringt eine Neben nutzung, da das üppig 
treibende Gebüſch nicht höher als 1 Meter gehalten werden 
ſoll, die Weidenruten alſo jährlich geſchnitten werden müſſen. 
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halb ſeien zunächſt einmal 
r mn Miſchungen mitgeteilt: 


ſammengemiſcht 
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Der Farbenkreisel 


Dieſer Kreiſel läßt ſich mit ganz 
wenigen Hilfsmitteln herſtellen. 
Man benötigt lediglich eir “halbe 
Garnrolle und einen Pakekrnebel. 
Der Knebel wird an einer Seite 
zugeſpitzt, durch die Garnrollen⸗ 
hälfte geſchoben und darin feſt⸗ 
geleimt. Streicht mon nun den 
Kreiſef noch mit roter oder blauer 
Farbe an, ſo iſt der kleine Appa⸗ 
rat an ſich ſchon fertig. 

Da wir aber gern einen farben⸗ 
wechſelnden Kreiſel haben wollen, 
müſſen wir uns auswechſelbare 
Pappſcheiben herſtellen. Sie wer⸗ 
den aus kräftiger weißer Pappe 
gefertigt und mit verſchkedenen 
Muſtern in bunten Farben aus⸗ 
gemalt. In der Mitte erhalten 
ſie ein Loch, das ſo groß ſein muß, 
daß der Knebel hindurch kann. 


Läßt man jetzt den Kreiſel ſich 
drehen, ſo entſteht ein reizendes, 
ſtets wechſelndes Farbenbild. Die 
Pappſcheiben können natürlich 
größer ſein als der Durchmeſſer 
der Garnrolle. 


Das sparsame Eichhörnchen 


Das Eich⸗ 
hörnchen iſt 
ſehr häushäl⸗ 
teriſch veran⸗ 
lagt. Im vori⸗ 
gen Herbſt hat⸗ 
te es ſich eine 
ganze Anzahl 
von Eicheln 
aufgeſpart und 
im Walde an 
verſchiedenen 
Stellen ver⸗ 
ſteckt. Jede Zahl 
auf unſerem 
Bilde bezeich⸗ 
net ein ſolches 
Verſteck, das ſo 
viele Eicheln 
enthält, wie die 
Zahl beträgt. 
Nun hat das 
Eichhörnchen 
Hunger bekom⸗ 
men, und will 
ſich einen Teil 

ſeines Vorrats 
aus dem Wal⸗ 
de holen. 


Wer kann das 
Tier auf den 
verſchlungenen Pfaden, 


die 
dem Bilde durch Linien dargeſtellt 
werden, in vier Malen zu wenig⸗ 


auf 


m Fr 


ſtens 16 Nüſſen führen? Der 
Weg muß jedesmal bei dem gro⸗ 
ßen Stern links unten beginnen. 


Seifenblaſen⸗Kunſtſtücke 


Die meiſten Verſuche mit Sei⸗ 
fenblaſen ſcheitern daran, daß 
viele nicht willen, wie man eine 
gute Seifenlöſung herſtellt. Des⸗ 
er: 


„ In 250 Gramm warmem 
deſtilliertem Waſſer werden 
10 Gramm Marjeiller Seife auf⸗ 
gelöſt. Dann werden in 20 Gramm 
ſiedendem deſtilliertem Waſſer 
Waſſer 15 Gramm Zucker aufge⸗ 
löſ und beide Flüſſigkeiten zu⸗ 


2. Man zerſchneidet 5 Gramm 
Marſeiller Seife in feine Strei⸗ 
fen, löſt ſie dann in 100 Gramm 
warmem deſtilliertem Waſſer (das 
übrigens in jeder Apotheke zu 
haben iſt) auf, brennt pulveri⸗ 
ſierten Zucker in einem Blechlöf- 
fel braun und löſt dann in 
100 Gramm deſtilliertem Waſſer 
Io viel, als ſich darin auflöſen 
läßt. Dieſe Zuderlöjung miſcht 
man erkaltet zur Seifenlöſung. 
Als Handwerkszeug braucht man 
ein paar verſchieden große Blech⸗ 


oder Glastrichter, eine Glaspkatte, 
ſogenannte holländiſche Tonpfei⸗ 
fen, Strohhalme, Schlingen und 
Vierecke aus Draht. So ausge⸗ 
rüſtet, können wir mit unſeren 
Verſuchen anfangen 

Wir tauchen zunächſt einen 
Strohhalm in die Seifenlöſung 
und blaſen eine ſchöne Seifen⸗ 
blaſe. Nehmen wir nun das 
Ende, das wir im Munde haben 
heraus und halten es ſchnell mit 
einem Finger zu, ſo ſtrömt aus 
dem freien Ende des Halmes, 
wenn wir den Finger wegnehmen, 
die Luft raſch aus, wobei die 
Seifenblaſe zuſammenfällt. Das 
dünne Seifenhäutchen vermag alſo 
einen ſtarken Druck zu ertragen. 


Als zweiten Ver⸗ 

ſuch machen wir 
eine Seifenblaſe 
und ſuchen, nach⸗ 
dem wir unſere 
- Finger mit Gei- 
fenlöſung befeuch⸗ 
tet haben, ſie zu⸗ 
ſammenzudrücken. 
Sie weicht uns 
aus, nimmt die 
verſchiedenſten 
Formen an. läßt 
ſich aber nicht zer⸗ 
drücken. 
gen ſie auf den 
Ofen. Die Wärme 
dehnt die in ihr 
befindliche Luft 
gewaltig aus, und 
das dünne Häut⸗ 
chen dehnt ſich mit, ein Beweis 
für die außerordentliche Spann⸗ 
kraft ſeiner Oberfläche. 

Wollen wir eine ſehr große 
Seifenblaſe erhalten, ſo können 
wir das nicht nur dadurch, daß 
wir eine gewöhnliche ſchon mög⸗ 
lichſt große auf den Ofen legen, 
ſondern auch noch in der Weiſe 
erzielen, daß wir den abgeſpreng⸗ 
ten Hals eines Glaskolbens an⸗ 
ſtatt eines Strohhalmes verwen⸗ 
den. Auf dieſe Weiſe erhalten 
wir bei einiger Geſchicklichkeit 
Blaſen bis zu einem halben Me⸗ 
ter Durchmeſſer. 

Eine große dünne Seifenhant 
hingegen erhalten wir, wenn wir 
zwei parallele Schnüre, die an 
Holzſtäben befeſtigt ſind, ein⸗ 
tauchen und dann ſtraff anſpan⸗ 
nen. Es bildet ſich ein Viereck, 
das ganz mit einer rieſigen Sei⸗ 
fenhaut beſpannt erſcheint. 

Eine Kette aus Seifenblaſen 
entſteht, indem man mit der hol⸗ 
ländiſchen Pfeife zunächſt eine 
Blaſe anfertigt und ſie in die 
Luft ſteigen läßt. Nun wird 
ſchnell eine zweite geblaſen und 
die erſte damit gefangen. Dann 
läßt man beide in die Luft, bläſt 
die dritte und fängt damit die 
beiden erſten, und ſo fort. Zuletzt 
wird man ſo viel Geſchick erlangt 
haben, daß man eine Kette von 
6 bis 7 Blaſen fertigbringt. Man 
muß allerdings darauf achten, daß 
die erſten Seifenblaſen möglichſt 
groß ſind, denn wenn man eine 


Wir le⸗ 


kleine Blaſe an eine große hängt, 
ſo platzt nach einiger Zeit die 
kleine und vereinigt ſich mit der 
großen. 

Noch hübſcher ſieht es aus, wenn 
man eine Anzahl von Blaſen jo 
übereinanderſtülpt. daß die eine 
über der anderen ſitzt. Man macht 
das folgendermaßen: Eine Glas⸗ 
platte wird mit Seifenlöſung be⸗ 
feuchtet, wie man ſich überhaupt 
merken muß, daß man alle Gegen⸗ 
ſtände, die mit den Seifenblaſen 
in Berührung kommen. vorher in 
die Seifenlöſung taucht, da ſonſt 
die Blaſen bei der Berührung 
platzen. Wir blaſen alfe mit 
einem Strohhalm auf der mit 
Seifenlöſung benetzten Glasplatte 
eine große, halbkugelförmige Sei⸗ 
fenblaſe. Darauf wird der Stroh⸗ 


halm von neuem eingetaucht, vor⸗ 
ſichtig unter der Blaſe an der 
Stelle wo ſie das Glas berührt, 
hindurchgeſchoben und in ihrem 
Innern eine zweite geblaſen. Auf 
dieſe folgt in gleicher Weiſe die 
dritte, vierte ulm. Wer fleißig 
übt, wird es bis zu einem Du⸗ 
tzend Blaſen bringen. 


Bläſt man auf dieſe Art zwei 
Blaſen ineinander und nimmt vor 
Fertigſtellung der zweiten durch 
einen Zug aus der Zigarre den 
Mund voll Rauch, ſo wird die 
zweite, innere Blaſe mit Rauch 
gefüllt und ſteht weiß gefärbt 
innerhalb der erſten, die in den 
Oarben des Regenbogens ſchillert 
— ein ſehr hübicher Anblick. 


Zylinder aus Seifenblaſen ent⸗ 
ftehen, indem wir auf unſerer 
Glasplatte wieder eine gewöhn⸗ 
liche Blaſe herſtellen. Dann neh⸗ 
men wir einen mit Seifenlöſung 
angefeuchteten Drohtring mit 
Drahtariff, legen ihn über den 
oberen Teil der Blaſe und ziehen 
ſie langſam in die Söhe⸗ 


Eine gute Seifenblaſe kann 
übrigens auch einen kleinen Paſ⸗ 
ſagier tragen, den man aus recht 
dünnem Seidenpapier ausſchnei⸗ 


det. Ein dünner Seidenfaden 
von einigen Zentimeter Länge 


wird dem Papiermännchen um 
den Hals geſchlungen und an dem 
freien Ende des Fadens mit 
Hilfe eines Knotens eine runde 
Papierſcheibe von etwa einem 
halben Zentimeter Durchmeſſer 
befeſtigt. Legt man die Papier: 
ſcheibe ſehr vorfichtia an die nicht 
allzu kleine Seifenblaſe, ſo wird 
ſie haften bleiben, und die Seifen⸗ 
blaſe wird mitſamt ihrem Paſſa⸗ 
gier davonfliegen Sehr luſtig 
ſieht es aus, wenn man buntes 
Seidenpapier für das Männchen 
verwendet. 


——— — 


O berſchlefſiſcher Landbote 


Die Khaki⸗Campbell⸗Ente 


Ein genügſamer Eierproduzent bei beſchränkten Raumverhältniffen 


Das Ei, das Friſchei, gehört zu den Artikeln, 
die in jedem Hauſe, bei den Reichen wie bei 
den Armen, gebraucht werden. Schön iſt es, wenn 
man den Produzenten dieſes Friſcheies auf dem 
eigenen Hofe halten kann. Das Huhn zählte 
bis dahin zu den beſten Eierlieferanten. Nun 
gehört es aber zu den Weidetieren, braucht 
ſomit Raum zum Auslauf. Bei beſchränkten 
Raumverhältniſſen — Mietshäuſern — gibt es 
zu leicht Veranlaſſung zu Meinungsverſchieden⸗ 
heiten und zum Aerger. Es läßt ſich daher durch 
die Legeente Khaki⸗Campbell erſetzen; denn 
man kann ſie in der Stadt halten, weil ſie weit 
weniger Raum zu ihrem Fortkommen braucht 
als das Huhn. In einem Schrebergarten 
würde ſie ſich am beſten unterbringen laſſen. 
Waſſer zum Herumſchwimmen braucht ſie nicht; 
denn die Erpel treten ihre Enten mit Vorliebe 
auf dem Boden. Ein kleinerer Behälter mit 
friſchem Waſſer genügt. ; ; 

In der Fütterung find dieſe Tiere viel ge⸗ 
nügſamer als die Hühner. Weichfutter — Kar⸗ 
toffeln mit Kleie — nehmen ſie gern an. Eine 
mäßige Körnerfütterung auf die Nacht — am 
beſten Gerſte — iſt notwendig. Für etwas 
Fleiſchkoſt — Schlachthausabfälle — iſt ſie dank⸗ 
bar. Die Speckſchwartenkuchen, die in den 
ſtädtiſchen Schlachthäuſern zu haben ſein ſollen, 
werden ſich gut bewähren. Dieſe Futterzugabe 
hat auch den Vorteil der Billigkeit. Material 
für die Schalenbildung ſuchen ſie ſich aus der 


Ofenaſche heraus. Das gelbbraune Federkleid 
der Ente iſt gegen Schmutz wenig empfindlich. 

In der Legeleiſtung ſtehen ſie einer guten 
Henne nicht nach; denn ſie legen im Jahre bis 
180 Eier, die ein Gewicht bis zu 80 Gramm 
haben. Das Gelbei iſt groß und intenſiv gelb. 
Die Qualität des Eies iſt ausgezeichnet, und 
es läßt ſich in jeder Form gut verwenden, weil 
es keinen Beigeſchmack hat. Als Rührei muß 
es nur einen kleinen Schuß ſüßer Milch be⸗ 
kommen, weil es ſonſt infolge des ſtarken Gelb⸗ 
eies zu ſteif wird. 

Anfangs haben die Hausfrauen gegen dieſes 
Entenei eine kleine Abneigung, die aber leicht 
überwunden wird. Das Gute führt ſich ſelbſt 
ein. 

Die Legetätigkeit wird Ende Januar oder 
Anfang Februar aufgenommen und wird bis 
Dezember fortgeſetzt. In die Monate Juli 
Auguſt fällt die Mauſerzeit, in der das Lege⸗ 
geſchäft unterbrochen wird, aber nur für eine 
kurze Zeit, weil bekanntlich dieſe Geflügelart 
mit dem Wechſel des Federkleides am ſchnellſten 
fertig wird. Dieſe Enten brüten nicht, und es 
gibt bei ihnen keine Unterbrechung der Lege⸗ 
tätigkeit durch eine Brutperiode. 

Ich züchte dieſe Entenart durch drei Jahre 
hindurch und habe mit ihr die beſten Erfahrun⸗ 
gen gemacht, und kann ſie jedem Geflügelfreund 
nur empfehlen. Kytzia, Chelm. 


Umschau im Lande 


Czerwionka 
Kätſelhafter Selbſtmord 


Der 23jährige Bruno Janik aus Czuchow ver⸗ 
übte auf grauenhafte 21 Selbſtmord. Er 
warf ſich abends gegen 11 Uhr auf der Eiſen⸗ 
bahnſtrecke zwiſchen Czerwionka und Egersfeld 
vor den aus der Nichtung Czerwionka kommen⸗ 
den Güterzug. Die Räder gingen ihm mitten 
über den Körper hinweg, ſo daß er ſofort tot 
war. Die Gründe für dieſe unſelige Tat ſind 
unklar; feſt ſreht nur, daß Janik ſich ſeit län⸗ 
gerer Zeit bereits mit den Gedanken trug, 
aus dem Leben zu ſcheiden. Wie vermutet wird, 
iſt der eigentliche Grund in einer unglücklichen 
Liebesangelegenheit zu ſuchen. 


Piekar 


Durch eigene Anvorſichtigkeit verbrannt 


Einen furchtbaren Tod 1 die 66 Jahre alte 
Franziska Lazurek in Piekar. Die Greiſin begab 
ſich mit einem offenen Licht in die Kellerräume, 
um Kartoffeln für das Abendbrot zu holen. 
Durch den Luftzug fingen die Kleider Feuer. 
Da niemand die Hilfeſchreie der alten Frau 
hörte brach ſie mit ſchweren Brandwunden am 
ganzen Körper bewußtlos auf den Kellerſtufen 
zuſammen. Hausbewohner, die auf den Vorfall 
durch den Brandgeruch aufmerkſam wurden, 
ſchafften die unglückliche ins Spital, wo fie nach 
I Stunden unter entſetzlichen Qualen 
rſtarb. 


Antonienhütte 


Betrügereien um 200000 Ztoty 

5 Der Inhaber eines Konfektionsgeſchäfts in 
Antonienhütte, J. Gawlik, hat ſich ſchwerer 
Kreditmanipulationen ſchuldig gemacht. Er hatte 
es beſonders auf Lodzer Fabrikanten abgeſehen, 
die er um 200000 Zloty geſchädigt haben ſoll. 
Er beſtellte bei ihnen Ware, für die er Schecks 
auf die Bank Ludowy in Antonienhütte und die 
Dresdner Bank in Königshütte ausſtellte. Am 
Fälligkeitstermin dieſer Schecks, die er vor⸗ 
datiert hatte, ſtellte es ſich heraus, daß keine 
Deckung dafür vorhanden war. Die Gläubiger 
leiteten Schritte ein, doch war es ſchon zu ſpät: 
der Schuldner war geflohen. Die Polizei 
beſchlagnahmte die noch vorhandene Ware, doch 
iſt der Beſtand nicht groß, da Gawlik durch 
Mittelsmänner einen großen Teil der Ware um 
die Hälfte ihres Wertes verkauft hatte. 


Bogutſchütz 
Kokainſchmuggler verhaftet 

Kürzlich iſt es der Grenzwache gelungen, eine 
Bande, die ſich ſeit längerer Zeit mit dem 
Schmuggel von Kokain und Arzneimitteln von 
Deutſchland nach Polen befaßte, aufzuspüren. 
Eine Hausſuchung, die in der Wohnung eines 
gewiſſen Jan Woznicki in Bogutſchütz, ul. Lu⸗ 
dwika 10, vorgenommen wurde, hatte ein ver⸗ 
blüffendes Ergebnis. Gefunden und beſchlag⸗ 
nahmt wurden 1 Kilo Kokain, 1 Kilo Sacharin 
und 40 Ampullen für Injektionen. Im Zus 
ſammenhang mit dieſer Angelegenheit wurden 
ein gewiſſer Alfred Jarczyk, Seel Gabryſz, Jan 
Koleczko und die Gertrud Grala feſtgenommen. 


Grodzietz 

Schwere Mefferfteherei im Gaſthaus 

In der Gaſtwirtſchaft Hanupek in Grodzietz 
kam es zwiſchen mehreren Gäſten zu einer Prü⸗ 
gelei, in deren Verlauf der K. Ganczarczyk aus 
Heinzendorf dem Adam Stekel aus Gorek ein 
Meſſer Jo heftig in den Kopf ſtieß, daß dieſes 
ſtecken blieb und erſt im Bielitzer Spital durch 
den Arzt entfernt werden konnte. Der Zuſtand 
des St. iſt ſehr ernſt. Das Bielitzer Gericht iſt 
verſtändigt worden. 


Lublinitz 
von der Lenkſtange durchbohrt 


Der in St. Annavorſtadt von Lublinitz wohn⸗ 
hafte Landwirt und Händler Kaczmarek wollte 
ſich auf ſeinem Fahrrade nach einem Fiſchteich in 
der Umgebung begeben. Unterwegs brach plötz⸗ 
lich die Querſtange, die ſchon einmal gelötet 
war, und K. ſtürzte zu Boden. Beim Fallen 
bohrte ſich ihm die Lenkſtange in den Unterleib 
und verletzten den Unglücklichen ſo ſchwer, daß 
er bald nach dem Unfall ſtrarb. Der Tote iſt 
etwa 46 Jahre alt und hinterläßt eine Frau 
und mehrere Kinder. 


Biala 
Feuergefecht mit Einbrechern 
Kürzlich verübten bisher unbekannte Täter 
einen dreiſten Einbruch in das Gemiſchtwaren⸗ 
geſchäft des Rudolf Pipper auf der Hettwergafie 
in Biala⸗Leſzezun. Die Einbrecher, die mit 
einem Auto angefahren kamen, öffneten gewalt⸗ 
ſam die Eingangstür und verſuchten in aller 


Ruhe die Waren auf den Kraftwagen zu ver⸗ 
laden. Bei dieſer Arbeit wurden ſie aber von 
dem Geſchäftsinhaber überraſcht, der zwei 
Schreckſchüſſe aus ſeinem Revolver abgab, worauf 
die Einbrecher das Auto beſtiegen und mit ihrer 
Beute im Werte von lediglich 60 Zloty gegen 
Mikuſzowitz flüchteten. Man verſuchte die 
Flüchtenden zu verfolgen, mußte aber von 
dieſem Vorhaben Abſtand nehmen, da die Ban⸗ 
diten mehrere Schüſſe auf ihre Verfolger ab⸗ 
gaben. Die Polizei hat ſofort die Erhebungen 
nach den Einbrechern aufgenommen. 


Gieſchewald 


Wilddiebe mit Slendlaternen 

Vor einigen Tagen ſtießen der Förſter Sornik 
und die Heger Rufki und Kulka bei einem 
Streifgange in den Wäldern von Gieſchewald 
auf drei Männer, die dort wilderten. Die Täter 
— es handelt ſich um die Brüder Sok — wur⸗ 
den feſtgenommen und dem Polizeipoſten in 
Emanuelsſegen ausgeliefert Mit Blendlaternen 
hatten ſie verſucht, das Wild zu ſchrecken und 
auf dieſe Weiſe bereits einen Haſen gefangen 
und getötet, Bevor fie jedoch weiteren Schaden 
anrichteten, wurden ſie unſchädlich gemacht. 


Straconka 
Beim holzfällen tödlich verunglückt 


In den erzherzoglichen Wäldern in Straconka 
ereignete ſich ein tödlicher Unglücksfall. Meh⸗ 
rere Arbeiter waren damit beſchäftigt, eine 
16 Meter hohe Fichte zu fällen, als plötzlich 
der Baum umfiel, ehe ſich die Arbeiter in 
Sicherheit bringen konnten. Der 65jährige Ar⸗ 
beiter Ladislaus Sierek aus Lipnik wurde da⸗ 
bei von dem ſtürzenden Baum erfaßt und zu 
Tode gequetſcht. Die Leiche wurde in die Toten⸗ 
kammer nach Stroconka gebracht und die Ge⸗ 
e von dieſem Unfall in Kenntnis 
geſetzt. 


Rybnik 


Tödlicher Unfall eines Eiſenbahners 
auf dem Nybniker Bahnhof 

Auf dem Rubniker Bahnhof hat ſich ein be⸗ 
dauerlicher Anglücksfall ereignet, der leider ein 
Menſchenleben forderte. Der 56jährige Eiſen⸗ 
bahner Johann Schade aus Szcezyglowitz vers 
ſuchte auf den gegen 47 Uhr in Richtung 
Gieraltowitz abfahrenden Zug zu ſpringen. Er 
trat fehl und fiel ſo unglücklich, daß ihm durch 
die Trittbretter des Zuges beide Beine und 
der rechte Arm zermalmt wurden. Er wurde 
beſinnungslos nach dem Rybniker Julius⸗ 
Krankenhaus geſchafft, wo er bald darauf, ohne 
das Bewußtſein wiedererlangt zu haben, ſtarb. 


Kleintierzuchtverein Rybnik. Die nächſte 
Sitzung des Kleintierzuchtvereins Rybnik findet 
erſt am 8. Dezember ſtatt. 


Viehpreise 
des Zentralviehmarkts in Myslowitz 


vom 21. November 1932. 
Gezahlt wurden für 1 kg Lebendgewicht: 


1. Bullen bester Schlachtfähigkeit 52 —60 gr 
2. Jüngere vollfleischige Tiere „ 44—51 
3. Schlechter genährte Kühe und 
Kalben! .. n 30—36 
1:”Mastvieh, rsd REP 60—70 „ 
2. Jüngere gemästete Kühe 60—68 „ 
3. Ältere gemästete Kühe...... 48—59 „ 
4. Mäßig genährte Kühe und 
CCC ee LE 38—47 „ 
5. Schlecht genährte........... 28—37 „ 
Schweine. 
1. Masttiere über 150 kg Lebend- 
FFC ( 122-150 gr 
2. Fleischtiere von 120—150 kg 
Lebendge wicht: 100—122 „ 
3. Fleischtiere von 100—120 kg 
Eehendgewienlnk 85— 99 „ 
4. Fleischtiere bis 80 kg Lebend- 
lk!!! 70— 84 „ 


Absatz normal, ruhiger Markt, fallende 
Tendenz. 


Hölle auf dem Piratenſchiff 

Philipp Aſhton war der Sohn 
eines kleinen amerikaniſchen Ree⸗ 
ders aus Salem in der amerika⸗ 
niſchen Provinz Maſſachuſetts. 
Während einer Seereiſe, die der 
damals Achtzehnjährige im Auf⸗ 
trage ſeines Vaters unternahm, 
wurde er im Jahre 1722 von See⸗ 
räubern überfallen, die ihn zwan⸗ 
gen, in den Dienſt ihres Führers, 
eines berüchtigten Piraten Na⸗ 
mens Ned Low, zu treten. 

Da er aber aus ſeiner Abnei⸗ 
gung gegen dieſen Beruf und 
ſeine Kumpane kein Hehl machte, 
wurde er ſtets zu den niedrigſten 
Dienſtleiſtungen herangezogen und 
mußte ſtändig die ärgſten Quäle⸗ 
reien über ſich ergehen laſſen. 
Noch ſchlimmer wurde es, als 
Afhton das Schiff Ned Lows ver⸗ 
laſſen mußte, um auf dem Segler 
eines Unterkommandanten Na⸗ 
mens Spriggs Dienſt zu tun. 
Sein Leben wurde förmlich zur 
Hölle; das einzige lebende Weſen 
auf dem Schiff, das ihm zugetan 
war, war ein ſchwarzer Pudel, 
der urſprünglich einem mittler⸗ 
weile im Kampfe gefallenen Offi⸗ 
zier des Schiffes gehört hatte. 


Flucht 

Um ſeinen Peinigern zu ent⸗ 
gehen, beſchloß Aſhton, bei nächſter 
Gelegenheit zu entfliehen. Dieſe 
Gelegenheit bot ſich bald, als das 
Schift eines Tages an der Inſel 
Ruatan in der Honduras⸗Bai an⸗ 
legen mußte, um friſches Waſſer 
einzunehmen. Sobald er ſeinen 
Begleitern aus den Augen gekom⸗ 
men war, rannte er, ſo raſch ihn 
nur feine Beine trugen, in den 
tiefen Wald und verbarg ſich dort 
in einem undurchdringlichen 
Dickicht. 

Verfolgt 

Bis zum Mittaa des nächſten 
Tages blieb der Flüchtling unbe⸗ 
helligt Eine nahe Quelle löſchte 
ſeinen Durſt, und dicht neben ſei⸗ 
nem Lager wachſende Ananas⸗ 
ſtauden ſtillten feinen Hunger 
Bann fiel er erſchöpft in einen 
tiefen Schlummer. 

Als er wieder aufwachte, hörte 
er zu ſeinem Entſetzen in jeinet 
unmittelbaren Nähe Stimmen: 
Spriggs ſelbſt war. von einem 
Teil ſeiner Mannſchaft begleitet, 
an Land gekommen, um den De⸗ 
ſerteur zu ſuchen. Glücklicherweiſe 
blieb auch dieſe Suche erfolglos, 
aber Aſhton erkannte, daß ſein 
bisheriges Verſteck doch zu un⸗ 
ſicher ſei, ſolange das Seeräuber⸗ 
ſchiff noch vor der Inſel lag. Er 
machte ſich alſo auf, einen neuen 
Zufluchtsort zu ſuchen, und fand 
ſchließlich eine niedrige Höhle. 
deren Zugang von dichtem Ge⸗ 
ſtrüpp völlig veriverrk war, In 
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der Tat hörte er am nächſten 
Tage abermals Matroſen in ſei⸗ 
ner allernächſten Nähe ſuchen, und 


Zunächſt ſchien es, als wenn 
Aſhtons Einſiedlerleben ziemlich 
erträglich »erlaufen ſollte In 


Der Greis nahm sich des Elenden mit rührender Sorgfalt an 


zu ſeinem Entſetzen erblickte er 
plötzlich auch ſeinen Pudel am 
Eingang der Höhle. Das Tier 
hatte die Spur ſeines Herrn ge⸗ 
funden und ließ ſich nun freude⸗ 
wedelnd nor ſeinem Verſteck nie⸗ 
der. Glücklicherweiſe traute es 
ſich aber nicht in die dünkle Höhle 
hinein, und als ihm von den Ma⸗ 
troſen gepfiffen wurde, folgte es 
aus Angſt vor Prügeln lautlos 
dem Ruf. Ohne Erfolg kehrten 
85 Seereäuber auf ihr Schiff zu⸗ 
rück. 
Gerettet — aber Robinſon 


Am nächſten Morgen lichtete die 
Brigantine endlich die Anker. 
Philipp war allein — aber unbe⸗ 
waffnet und nur mangelhaft be⸗ 
kleidet, ohne Strümpfe, ohne 
Schuhe, ohne Werkzeug. 


Inſofern war ſeine Lage we⸗ 
entlich verzweifelter als die des 
„Original“⸗Nobinſon Selkirk. 
Trotzdem verließ Aſhton der Mut 
nicht Zunächſt ſuchte er, und 
glücklicherweiſe mit Erfolg, die 
Feuerſtelle ſeiner ehemaligen Ka⸗ 
meraden nach einem Stückchen 
Feuerſtein ab, das ihn für die 
nächſte Zeit der Sorge um die 
Feuerbeſchaffung entheben ſollte. 
Plötzlich fühlte er ſich hinterrücks 
von einem Tier angeſprungen. 
Erſchrocken wandte er ſich um, aber 
deſto größer war ſeine Freude. 
Das Tier war niemand anders 
als ſein treuer Pudel, der über 
Bord zeſprungen war, um bei ſei⸗ 
nem Herrn bleiben zu können. 


der Nähe eines kleinen Baches, 
der ihn mit friſchem Waſſer ver⸗ 
‘orgte, hatte er ſich aus Zweigen 
und Seegras ein weiches Lager 
bereitet, und Nahrung ſtand ihm 
in Hülle und Fülle zur Verfü⸗ 
gung Philipps wichtigſte Waffe 
war eine Art Speer, den er ſich 
mit Hilfe ſcharfer Muſchelſcherben 
und zugeſpitzter Knochen ſelbſt an⸗ 
gefertigt hatte. 


Leider raubte ein gefräßiger 
Hai eines Tages ſeinen treuen 
Pudel, der ſich allzu weit in die 
offene Brandung hinausgewagt 
hatte. Um das Maß ſeines Un: 
glücks vollzumachen, fraßen ihm 
Wanderameiſen ſeine ſämtlichen 
Vorräte bis auf den letzten Reſt 
fort, und vor allem hatte er ſich 
ſeine Füße aus Mangel an ge⸗ 
eignetem Schuhwerk ſo verletzt, 
daß er kaum noch gehen konnte. 
Immer ſchlimmer wurde ſein Zu⸗ 
ſtand. Wie ein krankes Tier kroch 
Aſhton auf allen vieren unter un⸗ 
erträglichen Schmerzen zum nahen 
Bach, um ſeinen Durſt zu ſtillen 
und die eiternden Wunden zu 
waſchen. 


Ein Freund in der Not 


In dieſer furchtbaren Situa⸗ 
tion kam ihm ein unerwarteter 
Helfer: ein Boot landete auf der 
Inſel. Sein einziger Inſaſſe war 
ein alter Mann, ein Bewohner 
Neu⸗Englands, der vor den Spa⸗ 


— 


niern geflohen war, um auf der 
einſamen Inſel ſein Leben in 
Ruhe zu beſchließen Der Greis 
nahm ſich des elenden Aſhton mit 
rührender Sorgfalt an. 

Aber leider war das Glück dem 
neuen Anſiedler nicht hold. Bei 
einer Ausfahrt in ſeinem Boot 
überraſchte ihn ein Wirbelſturm, 
und Philipp verlor ſeinen neuge⸗ 
wonnenen Freund ebenſo überra⸗ 
ſchend, wie er ihn gewonnen hatte. 
Unter der Wucht dieſes Schick⸗ 
ſalsſchlages brach er faſt zuſam⸗ 
men, aber immerhin hatte ſich 
ſeine Lage recht weſentlich gegen⸗ 
über früher verbeſſert. Der 
Fremde hatte Stahl und Stein, 
Gewehre und Munition dagelaſ⸗ 
ſen, Meſſer. Zangen, Töpfe, ein⸗ 
geſalzenes Fleiſch und ſogar — 
Mundwaſſer. Hinzu kam. daß 
Philipp mit Hilfe ſeines Freun⸗ 
des eine neue Behauſung mit 
einem feſten Dach erbaut hatte, 
die ihn weit beſſer vor den Uns 
bilden der Witterung ſchützte als 
ſeine ehemalige Laubhütte. 


Rettung 

So war er für die nächſten Mo⸗ 
nate der materiellen Not entho⸗ 
ben und konnte voller Zuverſicht 
auf ſeine Befreiung warten, da 
ihm die Landung des Greiſes ge⸗ 
zeigt hatte, daß die Inſel, auf der 
er hauſte, nicht ſo unbekannt war, 
wie er früher annahm. In der 
Tat war die Zeit ſeiner Erlöſung 
nicht mehr fern. Im Jahre 1725 
ging ein engliſches Kauffahrtei⸗ 
ſchiff, begleitet von einem Kreu⸗ 
zer, der Jagd auf Seeräuber 
machte, an der Inſel vor Anker, 
und auf ihm kehrte Philipp 
Aſhton in ſeine Heimat zurück. 
Drei Jahre hatte ſeine Robinſo⸗ 
nade gedauert. 


Türkischer Volksmund 


Naſſr⸗ed⸗din, der türkiſche Eu⸗ 
lenſpiegel, ſchritt des Weges und 
begegnete einem Freund. „Komm 
mit,“ ſagte er, „ich gehe auf eine 
Hochzeit.“ 

Der Freund wandte ein: er 
wäre doch nicht eingeladen. 
„Macht nichts,“ ſprach Naſſr⸗ed⸗ 
din, „der Hausvater kennt mich 
gut — er wird dich genau wie 
mich aufnehmen.“ 

Sie traten in das feſtliche Haus 
— als der Wirt ſogleich Naſſr⸗ 
ed⸗din am Hals packte: „Was 
ſuchſt du hier, frecher Menſch? 
Marſch fort!“ Schon lag Naſſr⸗ed⸗ 
din in der Goſſe. 

Einen Augenblick ſpäter traf 
auch der Freund in hohem Bo⸗ 
gen ein. 


„Nun?“ rief Naſſr⸗ed⸗din „habe 
ich dir zuviel gejagt? Du ſtehſt: 
man kennt mich hier gut, und du 
biſt genau wie ich aufgenommen 
worden.“ 


Eine unbekannte Aoethe-Anekdote 


‚Goethes auffällige Erſcheinung 
führte zu mancherlei komiſchen 
Verwechſlungen. So hatte eine 
dicke Bankiersfrau aus Prag 
lange danach geſtrebt, Goethe vor⸗ 
geſtellt zu werden. Als ſie ihn 
ſah, rief ſie beglückt aus: „Oh, 
ich habe ſchon lange das Vergnü⸗ 
gen... Feſtgemauert in der Er⸗ 
den ſteht die Form aus Lehm ge⸗ 
brannt!“ Solche luſtigen Geſchich⸗ 
ten erzählte Goethe gern ſelbſt in 
unnachahmlicher Weiſe, in dem er 
alles wie der beſte Schauſpieler 
mimiſch »darſtellte. Eine ſolche 
Badeanekdote, aus Goethes eige⸗ 
nem Munde, findet ſich an ziem⸗ 
lich verſteckter Stelle in den Auf⸗ 
zeichnungen des Hiſtorikers Lu⸗ 


den: „In meiner Art auf und ab 
wandelnd, war ich ſeit einigen Ta⸗ 
gen an einem alten Mann von 
baäve fiebätg bis achtzig Jahren 
ug vorübergegangen, der, auf 
ſein Rohr mit goldenem Knopf 
geſtützt, dieſelbe Straße ging, kom⸗ 
men und gehend. Ich erfuhr, es 
je ein hochverdienter öſterreichi⸗ 
17 General aus einem alten, 
1 vornehmen Geſchlecht. Einige 
ee hatte ich bemerkt, daß der 

te mich ſehr ſcharf anblickte, 
auch wohl, wenn ich vorüber war 
ſtehen blieb und mir nachſchaute; 
indes war mir das nicht auffal⸗ 
lend, weil mir dergleichen wohl 
ſchon begegnet iſt. Nun aber trat 
ich einmal auf einem „Spazier⸗ 
gang etwas zur Seite, um, ich 
weiß nicht was, genauer anzu⸗ 


Lies und Lach! 
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ſehen. Da kam der Alte freund: 
lich auf mich zu, entblößte ſein 
Haupt ein wenig, was ich natür⸗ 
lich anſtändig erwiderte, und re⸗ 
dete mich folgendermaßen an: 
„Nicht wahr, Sie nennen ſich Herr 
von Goethe?“ — „Schon recht.“ 
„Aus Weimar?“ — „Schon 
recht.“ — „Nicht wahr, Sie haben 
Bücher geſchrieben?“ — „O, ja.“ 


— „Hm!“ — „Haben Sie 
viel geſchrieben?“ — „Hm, 
es mag ſo angehen.“ — „Iſt das 
Verſemachen ſchwer?“ — „So, ſo.“ 
„Es kommt wohl, auf die 
Laune an und ob man gut ge⸗ 
geſſen und getrunken hat?“ — 
„Es iſt mir faſt ſo vorgekommen.“ 
— „Na, ſchaun's, da ſollten Sie 
nicht in Weimar ſitzen bleiben. 


Gangsterleben in Chicago. 


„Darf ich Ihnen das Frühstück servieren, 


gnädiger Herr? 


jondern halt nach Wien kommen.“ 


„Hab' auch ſchon d'ran ge⸗ 
dacht.“ — „Na, ſchaun's in Wien 
iſt's gut, da wird gut gegeſſen und 
getrunken.“ — „Hm!“ 
man hält was auf Leute, die 
Verſe machen können.“ — „Hm!“ 
— „Ja, dergleichen Leute finden 
wohl gar, wenn ſie ſich gut hal⸗ 
ten. ſchaun's und zu leben wiſſen. 
in den erſten und vornehmſten 
Häuſern Aufnahme.“ — „Hm!“ — 
„Kommenss nur, melden’s ſich bei 
mit; ich hab' Befar- Haft Ein⸗ 
fluß. „Aber ſagen's mir 
doch, was haben's denn geſchrie⸗ 
ben?“ — „Mancherlei, von Adam 
bis Napoleon, vom Ararat bis 
zum Blocksberg, von der Ceder 
bis zum Brombeerſtrauch!“ 


d ie Straße. 
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„Es ſoll halt berühmt ſein?“ — 
„Hm, leidlich.“ — „Schad', daß ich 
nichts von Ihnen geleſen und auch 
früher nichts von Ihnen gehört 
hab'.“ — „Sind ſchon neue ver⸗ 
beſſerte Auflagen von Ihren 
Schriften erſchienen?“ — „Oh ja, 
wohl auch.“ — „And es werden 
wohl mehr erſcheinen?“ — „Das 
wollen wir hoffen.“ „Ja, 
ſchaun's, da kauf ich Ihre Werke 
nicht; ich kauf' halt nur Aus⸗ 
gaben der letzten Hand, ſonſt hat 
man immer den Aerger, ein 
ſchlechtes Buch zu beſitzen, oder 
man muß dasſelbe Buch zum zwei⸗ 
ten Male kaufen. Drum wart' 
ich, um ſicher zu gehen, immer den 
Tod der Autoren ab, ehe ich ihre 
Stücke kauf'! und von dem Grund⸗ 
ſatz kann ich auch halt bei Ihnen 
nicht abgehen.“ — „Hm!“ 


Ein Schotte ging 
nit ſeinem Söhn⸗ 
hen nachts über 
An 
iner Ecke ſtand 
in Mann mit 
einem Fernrohr. 
„Wollen Sie den 
Mond beſehen, 
nein Herr, koſtet 
tur 10 Pence!“ 
uft der Mann. 
„Ich möchte gerne, 
Papi!“ ſagte da 
das Söhnchen. 
„Nee — — mein Sohn — — 
warte noch ein paar Tage, dann 
iſt Vollmond, da haſt du mehr 
fürs Geld!“ „ 


Der Milliardär läßt 


Ein Mann wartet vor der be⸗ 
ſetzten Telephonzelle. Und war⸗ 
tet und wartet. Schließlich wird 
es ihm zu dumm, er reißt die Tür 
auf und brüllt hinein: = 

„Was machen Sie denn eigent⸗ 
lich da? Seit drei Viertelſtunden 
haben Sie den Telephonhörer in 
der Hand und reden keinen Ton.“ 

„Wat dann wat dann?“ 
ſchallt es da zurück, „was wollen 
Se denn, ich unterhalte mich mit 
meiner Frau!“ 3 


U 


„Na — zuerſt werde ich Sie 
mal in die Badewanne ſtecken 
laſſen!“ 

„Ach nee, bitte nicht, Herr 
Wachtmeiſter, das würde meinen 
Ruin bedeuten!“ 

„Wieſo?“ 

„Ich bin nämlich Flohzirkus⸗ 
direktor und trage mein Künſtler⸗ 
perſonal bei mir!“ 


Bei Meiers iſt Geburtstags⸗ 
feier. „Hach, Liebling“, ſagt Herr 
Meier, „ich bin in einer Stim⸗ 
mung, daß ich Bäume ausreißen 
könnte ... ich krieg' den Korken 
nicht aus der Weinflaſche!“ 

* 


Frau Schmitz hat ſich noch im⸗ 
mer nicht über den Verluſt ihres 
Mannes getröſtet. 

„Ja, die Lebensverſtcherung iſt 
jo bummelig mit dem Aus⸗ 
zahlen ...“ 


Ein Herr kommt zur got 
vermittlerin. „Hm. .. ich gabe 
da wohl eine Dame mit 2 Millio⸗ 
nen, aber was können Sie dafür 
in die Wagſchale legen?“ fragte ſie. 


„Meinen uralten Namen!“ ante 
wortete der Herr. 

„Ach, wie heißen Sie denn 2“ 

„Adam“! 5 


eine Vogelscheuche 
seinem Garten aufstellen. 


Profeſſor: „Was wiſſen Sie 
mir über die Grauſamkeiten des 
römiſchen Kaiſers Nero zu be⸗ 
richten?“ 2 

Schüler: „Er ſpielte Geige.“ 
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Empfehle meine neuzeitig nach 
Leipziger Art eingerichtete 


Fell- u. Rauchwaren-Gerberei 


und meine 


Kürschner-Werkstatt 


uur i K., 


Rvyvbnik (Rynek) 


Für die Haut 


nur 2 


die fetthallige Schuh- und Nährcreme 


s NN 
Kro 


2 
(x 


Zu haben in allen Apotheken und Drogerien. 


[Wer Molendastoffe. trägt, träut Qualitätsstoile! 


Lieferung auch 
Wir besitzen die Alſeinlizenz für Polen. 
Generalrepräsentanz „E T Na, KRAKOWSs 
Telefon 176 —91. 


ullca Asnyka 1. 


Rheumatismus, Ischias, | 
HMexenschuß, 
Neuralgische Schmerzen 


heilt unfehlbar der ärztlich emp- 

fohlene Selbstheizer 9 
ohne Verwendung von heißem Wasser, Gas oder elek- 
trischem Strom. Verlangen Sie in Apotheken u. Drogerien 
Mäßiger Preis: Heizer groß zt10.50, mittel zt6.50, klein 21 4.— 
gegen Nachnahme mit Portozuschlag. 
Vertreter gesucht. 


‚ETM A‘: 


Molendea i Syn 


Telefon 20-68 


KLEINE AN 


Suche ein 


Schwarzloh⸗ 
Kaninchen⸗ 


Häſin, mit guter 
brauner Lohfarbe 
Kieslich, Rybnik 
ul. SW. Jana. 
Meine Filiale 


Butler: 
Handlung 


in Gleiwitz, Wilhelm⸗ 

ſtraße 53, ſteht zum 
Verkauf 

Angeb bis 30. Novbr. an 


Buiterhaus Hühscher, 
Gl. 


ei witz. 


Neudorferſtraße Nr. 1. 


Jaern⸗- 
Transporle 


Umzüge ꝛc. mittelſt 
Schnell⸗Laſtwagen 
führt prompt aus 


Siegmund, Katowite, 


Wandy 23, IV, 


Katowice, Kochanowskiego 2 


[Hrausen 
II it ſchlimm, da. 


rum zögern 
Sie nicht bei chroniſchen 

eiden, beſonders: 
Tuberkulose, Krebs, Ge⸗ 
ſchlechts » Krankheiten, 
Magen, Darm, Leber, 
Gicht, Rheuma, Iſchias, 
Nervpenleiden, rechtzeitig 
meine giftfreien 
Natur ⸗ Kuren zu 
verſuchen. Viele Dank⸗ 
ſchreiben. Augen⸗ u. 

Harn ⸗Djiagnoſe. 

J.5Sediaczek 
Katowice Piastowska 3 


Hellseher-Asirologe 
W. Zagierski 
deutet Ihre Schickſals⸗ 
Sterne, beratet Kranke. 
Heil⸗Magnetiſeur 
Katowice 
ulica Stowackiego 28, 
Wohnung 1. 
Sprechſtunden: 10—12 
und 3—6 Uhr nachm. 


\ 


Telefon 20-68 


Geſucht werden 
tüchtige, arbeitſame 


Vertreter 


(evtl. Damen) für Ka- 
towice u. Kröl. Huta 
zum Verkauf eines in⸗ 
ländiſchen, konkurrenz⸗ 
loſen, patentierten Prä⸗ 
parats ſowohl an Pri⸗ 
vate als auch am Platze. 
Kenntnis der polniſchen 
und deutiſchen Sprache 
iſt erforderlich. Perfön- 
liche Anmeldungen der 
Reflektanlen Katowice, 
ulica Dabrowskiego 3 
Tür 5, tägl. 3—4 Uhr 
nadmittaas. 


Verlreler 
Drogiſt, kautionsfähig 
für Oberſchleſien geſucht. 
Angeb. Postfach 265 
Bielsko. 


Neuer, fahrbarer 
Kiosk 
für jede Branche geeig⸗ 


Skubala Piotr 
Lubliniec, Damrota 


Te 
4 große 


mit je 2 Kabinen, für 
Straßenb.⸗Unternehm. 
geeignet, billig zu ver⸗ 
kaufen. Beſichtigung u. 
Preis am Standort, 
täglich von 8—16 Uhr, 
Katowice, Kamienna 4 
Kierow. Robot 
Montazowych Tow. 
Kabli Dalekosieznych. 


— 


|| 
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|| 
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Lieferbeiwagen 
für 300 21, 


Motorrad 500 cem 
für 900 21 verkaufen. 


N. Kujawski, 
Katowice II, 
Krakowska 68. 


Bechſtein⸗ 
Stutz⸗ Flügel 
modern, faſt neu, her⸗ 


vorragend im Ton, 
verkauft billig 


Katowice 
ulica Mlynska 4 


FRISEUR. 


ROLLEN 


glatt und 


gekreppt 


empfiehlt 
net, billig zu verfaufen.|KATTOWITZER BUCHDRUGKEREI- 


o.IUND VERLAGS-SP, AKG., 3 MAJA 12. 


Wir ſuchen per jofort 
noch einige ftrebjame, 
intelligente 


Damen und Herren 


HÄFTIGUNGSSPIELE 


Lehrreich für Kinder jeden Alters 
Technische Modellbogen 


zum Ausschneiden und Zusammensfellen 


Anker’s Steinbaukästen 
Metall- und Holzbaukästen 


mit fachmännischer Anleitung für jugendliche 
Ingenieure zum Bauen von Brücken, Maschinen, 
Lokomotiven, Aeroplanen usw. usw. 


Schach - Domino 
für das Haus und die Reise 
Fröbel’sche Bast-, 
Flecht-, Stick-, Legespiele 
und Modellierspiele 


Neuheiten in Gesellschafisspielen für jung u. alt 


Farbkästen und Malbücher 
Kindertypendruckereien 


Alle Waren der jetzigen Wirtschaftskrise ent- 
sprechend im Preise bedeutend herabgesetzt 


Kattowitzer Buchdruckerei u. 
Verlags-Sp. Akc., 3-90 Maia 12 


Gegen Kaſſe 


kaufen wir und zahlen 
höchſte Preiſe für ſämt⸗ 
liche gebr. Möbel, ſo⸗ 


f. konkurrenzloſe Artikel. wie ganze Wohnungs⸗ 


Monatsverdienſt 
500—600 zt. Meldung. 
Montag und Dienisag 

von 10—2 Uhr. 
„Kosma“, Katowice, 

Sokolska 3, m. 10. 


Gar. reiner 


Bienenhonig 


wieder eingetroffen 
Pfd. 2.40 Zioty 


Arthur schwaen 


Pl. Wolnosei 7. 


Bienenhonig 


richtig reinen, garant. 
echten Natur⸗Bienen⸗ 
honig, 3 kg 6,60 Zt, 
5 kg 9,40 Z, 10 kg 
16,90 Zt. franko Poſt⸗ 
porto u. Emballage frei 
gegen Nachnahme ver⸗ 
ſendet Fa. „Miöd“ in 
Skalat 2 (Malopolska) 


Einrichtungen, Schreib: 


und Nähmaſchlnen, 
auch Büromöbel. 


BAZAR MEBLI 


Katowice 
ulica Kosciuszki 12. 
Auf Wunſch Beſuch 
im Hauſe. 


Bienon-Honig 


garantiert echt reinen, 
nähr⸗ und heilkräftig, 
von eigener Imkerei u. 
beiter Qualität, ſendel 
per Nachnahme: 3 kg 
7.— Zl, 5 kg 10.— ZH, 
10 kg 18.— Zl, per 
Bahn 20 kg 34.— Zt, 
30 kg 50.— Zt, 60 kg 
94.— Zt, einſchließlich 
Blechdoſen und Fracht, 
franto jeder Poſt⸗ und 
Bahnſtation. ‚Pasieka‘ 
Podwoloczyska Nr. 8 
Malopolska. 


Blütenhonig, 


feinſter Qualität, kein 
minderwertiger Buch ⸗ 
weizen⸗ Honig, die 
10 Pfd.⸗Büchſe nur Zt 
21,— bei Vor überweiſ. 
P. K. O. 209 850, geg. 
Nachnahme 1 Zt mehr, 
liefert von eig. Muſter⸗ 
Bienenſtand 
widera 
Jerzykowo, p, Bis- 
kupice, (Poznaiskie). 
Bei größeren Mengen 
Spezlalofferte! 


2 a 
Hochgebirgs⸗ 
Honig 
geſammelt aus Kräutern 
der Hochkarpathen, 
Medizinal⸗Genußhonig, 
liefert in 5 kg-Büchſen 
franto Zloty 17,65 
Dwör Komarniki 
Borynia. 


Bettwäſche, 
Leibwäſche, 
Oberhemden 


fertigt an: Schiller, 
Katowice, Rynek 12. 


